
        
            
                
            
        

    »Gorillas« zähmt man mit »Kanonen«
Jerry Cotton Nr. 210
erschienen am 10.07.1961


Die Maschine sackte bei der Landung durch. Eine Frau stieß einen leisen Schrei aus, und jeder der Passagiere spürte das berühmte »Fahrstuhlgefühl« im Magen. Auch ich wurde nachdrücklich an den Geschmack der Hühnerbrust in Chilisauce erinnert, das letzte Gericht, das die Stewardess mir vor einer Stunde serviert hatte. Eine Stewardess übrigens, die aussah wie eine Inka-Prinzessin in einem modernen Schneiderkostüm.
Dann war alles vorbei. Der Pilot fing die Maschine ab und setzte sie so sanft auf, als lande er auf Daunenfedern. Die Gesichter der Passagiere verloren die leichte Grünfärbung und ich dachte, dass nun meine Arbeit anfinge, für die man mich ausgerüstet hatte mit einer Telefonnummer, der Adresse eines Hotels, einem von der Geburt bis zum heutigen Tage absolut erlogenen Lebenslauf und einer Webster 738er Pistole nebst zwei Magazinen. .
Die Maschine rollte aus. Durch das Fenster sah ich das Gewimmel von Monteuren, Gepäckträgern, Flugplatzangestellten, die um die schwere Maschine schwirrten wie Ameisen um eine Beute.
Der Pilot kam aus der Kanzel. Die zerknautschte Mütze saß noch schräger auf dem Pomadenhaar als beim Start. Diese Flugzeugführer der südamerikanischen Gesellschaften fliegen ausgezeichnet, aber sie fliegen so, als wäre die Maschine ein Stier, den es abzustechen gilt. Und das ist nichts für einen Mann wie mich, der gegen alle Wahrscheinlichkeit immer noch damit rechnet, eines Tages in den Genuß einer Staatspension zu gelangen.
Wir kletterten aus der Maschine. Die Hitze, die wir in dem klimaregulierten Flugzeug nicht gespürt hatten, fiel wie mit Keulenschlägen über uns her. Ich klemmte mir eine Sonnenbrille auf die Nase und marschierte mit den anderen Fluggästen, geführt von der Inka-Prinzessin, zum Empfangsgebäude.
Am Eingang zur Zoll- und Paßabfertigung stellte sie sich auf und bedankte sich bei jedem einzelnen der Gäste für das Vertrauen.
Leider ist jetzt der Augenblick gekommen, in dem ich gestehen muß, daß ich von nun an lügen muß. Ich werde die Namen der Städte, der Straßen und der Personen ändern. Die Beschreibung der Landschaften, Menschen und .Uniformen stimmt zwar im Charakter mit der Wirklichkeit überein, ist aber im Detail ebenfalls verändert. Ich möchte unserer Regierung jeden unnötigen Ärger ersparen. Diese Geschichte spielt im sogenannten »Hinterhof« der Vereinigten Staaten, in dem hauptsächlich Spanisch gesprochen wird, in dem es gewöhnlich sehr heiß ist, in dem die Mädchen als sehr hübsch, und die Männer als sehr gefährlich gelten. Das muß Ihnen genügen.
Die Zoll- und Passkontrolleure trugen Unformen, um die sie jeder nördliche Admiral beneidet hätte. Ich war an der Reihe und reichte dem ersten Kontrolleur meinen Pass. Er durchblätterte ihn rasch.
»Aus welchem Grund kommen Sie, Mister Ragg?«, fragte er in leidlichem Englisch.
»Tourist«, sagte ich faul, »und vielleicht ein bisschen Geschäfte.«
»Wie viel Dollar haben Sie bei sich?«
»An die fünftausend.«
»Okay«, sagte er.
Ich war ein Devisenbringer und durfte hinein. Er donnerte einen Stempel in meinen Paß, als stäche er einen Stier ab. Alles in diesem Lande, selbst die einfachste Bewegung, wird zu einer Stierkampfgeste.
Der nächste Beamte interessierte sich für meinen Koffer.
»Ware zu verzollen?«
»Nein.«
Er zückte den Degen (ein Stück Kreide) und stach den Stier (meinen Koffer) ab, indem er ein Kreuz darauf malte. Ich war froh, dass er sich nicht näher dafür interessiert hatte, denn unter den Hemden und der Wäsche lagen - allerdings gut getarnt durch einen doppelten Boden - die Pistole, die beiden Magazine und zehntausend Dollar in Scheinen, die so falsch waren wie die Friedensbeteuerungen von zwei Dutzend altgedienter Generäle.
Ich nahm den Koffer, ging durch die Halle des Empfangsgebäudes und trat hinaus auf den sonnenüberfluteten Platz. Es ging auf Mittag zu, und die Siesta begann. Die Taxifahrer konnten sich nicht mehr entschließen, die Kunden anzulocken. Ich musste zum Stand hinübergehen, der im Schatten einiger Bäume lag.
Der Taxifahrer schlief hinter dem Steuer. Ich rüttelte ihn an der Schulter.
»Hotel El Montallido, Calle Alvarez«, sagte ich. Das waren vier von zwanzig spanischen Wörtern, über die ich verfügte.
Der Fahrer seufzte abgrundtief. Es schien ihm eine schreckliche Zumutung zu sein, dass man zu dieser Stunde noch Arbeit von ihm erwartete.
»Dollar?«, fragte er. Ich nickte. Er entschloss sich, den Motor anzulassen.
Wahrscheinlich hoffte er, mich beim Wechseln grausig übers Ohr zu hauen. Ich durfte einsteigen.
Nachdem der Mann sich einmal entschlossen hatte zu fahren, fuhr er, als handele es sich nicht um eine Autofahrt, sondern um…
Sie wissen schon… um einen Stierkampf.
Die Stadt Cascarez lag ein paar Meilen vom Flugplatz entfernt am Meer. Ihre weißen Häuser zogen sich an der Küste hin und bepflanzten die grünen Hänge der Berge mit sanften Tupfen.
Das Hotel El Montallido lag nicht am Strand. Es lag in der Altstadt, im Gewirr enger Straßen und Gassen. Der Fahrer stoppte den Wagen vor einem schmalen weißen Haus mit geschlossenen Fensterläden. Er bearbeitete die Hupe. Sie dröhnte in der engen Gasse wie die Posaune von Jericho, aber niemand schien sich darum zu kümmern. Mein Fahrer wandte sich mir zu, zuckte die Schulter sehr ausdrucksvoll und erklärt: »Siesta.«
Ich stieg aus und gab ihm eine Fünf-Dollar-Note. Er fuhr so rasch ab, dass ich nur mit Mühe den Koffer noch aus dem Wagen reißen konnte.
Ich schob mich durch den schmalen Eingang in das Hotel. Die Halle war dunkel und so kühl, dass ich fröstelte. Kein Mensch war zu sehen.
Ich ging zur Empfangstheke und bearbeitete den Klingelknopf. Ich hörte, wie die Klingel durch das Haus schrillte, aber es kam niemand.
Ich ließ mich in einen der Korbsessel fallen und zündete mir eine Zigarette an. Noch bevor ich sie aufgeraucht hatte, tauchte hinter der Empfangstheke ein Mann so plötzlich auf, als sei er aus dem Boden geschossen.
»Sie wünschen?«, fragte er in knarrendem Englisch.
Ich warf die Kippe in den Aschenbecher und ging zu dem Mann hinüber.
Der Kerl war dürr wie eine Zaunlatte, sein Gesicht erinnerte an eine vertrocknete Zitrone. Sein Blick war merkwürdig starr und unbestimmt. Später bekam ich heraus, dass er ein Glasauge hatte.
»Ich möchte ein Zimmer«, sagte ich. »Ich bin Larry Ragg aus New York.«
Wortlos schob er mir ein Anmeldeformular hin.
»Ich bin Larry Ragg«, wiederholte ich. »Muss ich das ausfüllen?«
»Natürlich, Mister Ragg«, knarrte er. »Es ist eine polizeiliche Vorschrift.«
Also schrieb ich in das Formular hinein, dass ich Larry Ragg hieße, in Detroit geboren sei und mich zum Zweck des Tourismus in Cascarez für eine längere Zeit aufzuhalten gedächte.
»Danke«, sagte Mister Glasauge und nahm das Formular an sich. »Sie können Zimmer 6 im ersten Stock haben. Ich zeige es Ihnen.«
Er begleitete mich die Treppe hinauf. Anscheinend ging alles wie in einem normalen Hotel vor sich, nur hielt er es nicht für nötig, meinen Koffer zu tragen.
Das Zimmer war überraschend sauber. Ich hatte Schlimmeres erwartet und atmete erleichtert auf. Es gab sogar eine Dusche. Die vorgezogenen Fensterläden tauchten den Raum in Dämmerlicht.
»Zufrieden?«, erkundigte sich der Portier.
»In Ordnung«, antwortete ich. »Ich nehme es.«
Um seinen eingekerbten Mund huschte ein Lächeln, als wolle er andeuten, es hinge nicht von mir ab, ob ich das Zimmer nähme oder nicht. So lautlos, wie er hinter der Empfangstheke aufgetaucht war, verschwand er wieder. Ich wollte abschließen', musste aber feststellen, dass die Tür weder einen Schlüssel noch einen Riegel besaß. Ein völlig normales Hotel schien El Montallido doch nicht zu sein.
Ich zog die Jacke aus und hing sie über einen Stuhl. Auf dem Nachttisch stand ein Telefon, aber es war zwecklos, von hier aus die Nummer anzurufen, die man mir in New York gegeben hatte. Ich hätte es vom Flughafen aus tun können, aber ich wusste nicht, ob ich nicht vom ersten Schritt an beobachtet worden war und hielt es für richtiger, einen günstigen Augenblick abzuwarten, um mich anzumelden.
Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und legte mich auf das Bett. Die Hitze lag mir noch in den Knochen. Ich passte mich anscheinend sehr rasch den Landesgewohnheiten an, denn im Handumdrehen schlief ich ein.
***
Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich als erstes den Rücken eines Mannes. Er hielt meine Jacke in den Händen, kramte sehr ungeniert darin herum, holte die Brieftasche heraus, warf die Jacke nachlässig über den Stuhl und interessierte sich für den Inhalt der Brieftasche. Ein zweiter Mann stand an der Tür. Er stocherte mit einem Finger tief hinten in seinem Gebiss und blickte dabei gelangweilt gegen die Decke.
»Häng wenigstens die Jacke wieder anständig auf«, sagte ich ruhig.
Der Mann drehte sich um, während der Zähnestocherer seiner Tätigkeit so hingegeben war, dass er sich durch mein Aufwachen nicht stören ließ.
Ohne Zweifel waren meine Besucher keine Bürger dieses Landes. Ihre Gesichter, ihre Schulterbreite, ihre Anzüge und ihr ganzes Gehabe verrieten, dass sie ein paar tausend Meilen weiter nördlich 6 in den Vereinigten Staaten zu Hause waren.
Der Mann hielt meinen aufgeschlagenen Pass in den Händen.
»Du bist Larry Ragg?«, fragte er. Seine Stimme hörte sich wie das Knurren eines ständig schlecht gelaunten Hundes an.
»Steht etwas anderes drin? Übrigens war die Passkontrolle schon auf dem Flughafen.«
»Genügt uns nicht«, knurrte er, ließ den Pass fallen und durchwühlte weiter die Brieftasche.
Ich richtete mich auf und angelte mir meine Schuhe.
»Ist es draußen immer noch so heiß?«, fragte ich, aber meine ungebetenen Besucher hielten jede Antwort für überflüssig. Alles, was meine Brieftasche enthielt, landete auf der Erde, zuletzt die Tasche selbst.
Die ergebnislose Suche schien den Mann wütend zu machen. Er kam mit schweren, wiegenden Seemannsschritten zu meinem Bett.
»Wer schickt dich?«, bellte er.
»Der Weihnachtsmann«, antwortete ich, und das war kein fauler Witz, sondern so etwas wie ein Stichwort, denn der Mann, in dessen angeblichem Auftrag ich hier war hieß Christmas, Frederic W. Christmas, und er war ein durchaus übler Bursche.
»Was bringst du?«
»Geschenke.«
»Rück sie heraus!«
Ich saß noch auf dem Bett. Der Knabe stand breitbeinig vor mir. Ich sah ihn schräg von unten an und antwortete ruhig: »Sie sind nicht für dich bestimmt.«
Der Zähnestocherer nahm den Finger aus dem Gebiss und den Blick von der Decke. Er musterte mich so genau, als suche er bereits die Stelle, an der er seine Faust unterbringen wollte.
Der andere knurrte: »Es gibt Methoden, dir die Zunge zu lösen.«
Mit einem Ruck stand ich auf.
»Wendet sie lieber nicht an«, warnte ich. »Ich verstehe auch etwas davon.«
Ich war größer als der Mann und in den Schultern nicht schmaler. Ich weiß nicht, ob es ihn beeindruckte. Jedenfalls trat er einen Rückzug zum Telefon an. Er nahm den Hörer ab und sagte in die Muschel: »Gib mir Charles.«
Wenig später sagte er: »Die Papiere stimmen, aber er will nichts sagen. Sollen wir ihn zwingen?«
Ich grinste, wenn auch etwas besorgt. Der Knabe besaß ein Gemüt wie eine verrostete Drahtmatratze. Er erkundigte sich bei seinem Boss in meiner Gegenwart, ob sie mir die Fassade lädieren sollten. Die Antwort des Chefs konnte ich nicht verstehen. Der Gangster legte den Hörer zurück.
»Zieh deine Jacke an und komm!«, bellte er.
So gut es ging, wollte ich ernsthaften Streit vermeiden. Außerdem vergrößerte ich das Risiko nicht, wenn ich mit ihnen ging. Wenn sie mich fertigmachen wollten, konnten sie es in diesem Hotel, das ihnen gehörte, so gut wie überall.
Ich sammelte meine Habseligkeiten ein, verstaute sie in den Taschen, zog die Jacke an und nahm den Koffer.
»Bin fertig«, meldete ich.
Mit dem Zähnestocherer an der Spitze gingen wir hinunter.
Ein-Thunderbird parkte vor dem Hotel und nahm die Hälfte der schmalen Gasse ein. Ich kletterte auf den Beifahrersitz. Der Brieftaschenkontrolleur setzte sich in den Fond, während der Zähnestocherer das Steuer nahm. Als wir die ersten hundert Yard gefahren waren, lenkte er den Wagen mit einer Hand und begann mit der anderen wieder in seinem Gebiss zu graben.
Ich hatte im fernen New York den Stadtplan von Cascarez ein wenig studiert und ein paar Straßennamen, die ich im Vorbeifahren erwischte, verhalf en mir zur leidlichen Orientierung. Wir erreichen das Villenviertel an der Küste. Vor einer niedrigen weißen Mauer hielt der Thunderbird.
Wir stiegen aus. Die Gangster nahmen mich in die Mitte. Wir benutzten ein unverschlossenes Holztor und marschierten durch einen großen Garten voller tropischer Blumen und Gewächse auf ein lang gestrecktes, flaches und weiß gekalktes Haus.
Eine Freitreppe führte zur Tür. Einer der Männer läutete. Es öffnete ein Mann in einem Hawaii-Hemd. Er war ein Gorilla von der gleichen Rasse wie meine Besucher, nur noch ein ausgeprägteres Exemplar. Sein kurzes Haar hätte man ohne Weiteres als Borsten für eine Drahtbürste verwenden können, und sein Gesicht sah aus wie ein viel verwendeter Punchingball. Außerdem sprach er reinsten Bronx-Slang, als er sagte: »Charles ist in der Halle!«
Sie brachten mich tiefer in das Haus hinein. Ein Vorhang wurde zurückgezogen. Wir gelangten in einen Raum von riesenhaften Ausmaßen. Fast die gesamte Stirnfront wurde von einem Fenster eingenommen, das einen Blick auf das Meer, die Buchten und die vorgelagerten Inseln erlaubte. Das Haus selbst lag etwa zweihundert Yard vom Meer entfernt auf einem sanft ansteigenden Hügel, der.mit herrlichsten Gewächsen bepflanzt war.
Der Strand selbst war sandig, aber etwa die Hälfte war durch eine Mole zu einem kleinen Privathafen ausgebaut. Ein Segelboot und ein schnittiges Motorboot schaukelten in der sanften Dünung.
In den Sesseln vor dem riesigen Fenster saßen vier Personen, drei Männer und eine blonde Frau. Zwei der Männer trugen Hawaii-Hemden wie der Gorilla, der die Tür geöffnet hatte. Der dritte Mann trug einen weißen Tropenanzug, und was die Frau trug, davon wollen wir lieber schweigen. Es war zu wenig, um darüber zu reden.
Der Mann in Weiß stand auf und kam mir ein paar Schritte entgegen. Er hatte ein langes, gut geschnittenes Gesicht, das auf den ersten Blick sympathisch wirkte. Sah man genauer hin, bemerkte man den lauernden Blick der Augen und die Kerben an den Mundwinkeln, die auf Skrupellosigkeit schließen ließen.
»Du heißt Larry Ragg?«, fragte er.
Ich nickte. Den Koffer hielt ich immer noch in der Hand.
»Christmas schickt dich?«
Wieder nickte ich.
»Mit welchem Auftrag?«
»Er hat Ware, die in den Staaten nicht an den Mann zu bringen ist, aber für die es hier eine Möglichkeit geben müsste. Warum fragst du überhaupt? Ich bin angemeldet.«
Diese Anmeldung war ein Kunststückchen, auf das das FBI stolz war. Abgehörte Telefongespräche, aufgefangene und veränderte Briefe, irreführende Anrufe und einige andere Tricks spielten eine Rolle dabei. Ich wusste nicht, wie die Burschen von der Überwachungsabteilung das geschaukelt hatten. Sie hatten mir nur erklärt, die Angelegenheit sei all right, und ich könnte losfahren. Okay, nun würde sich herausstellen, wie weit die Sache all right war.
»Wann hast du Christmas zum letzten Mal gesehen?«
»Vor zwei Tagen. Er hielt es nicht für richtig, dass ich ein direktes Flugzeug von New York benutzte. Ich bin mit der Bahn losgezockelt, habe in ein paar Orten Station gemacht und dann erst von Boston aus die direkte Maschine genommen.«
Die Augen des Mannes musterten mich kalt.
»Vor zwei Tagen«, wiederholte er. »Weißt du nicht, dass Christmas vom FBI gestern hochgenommen worden ist? Sein ganzer Verein flog auf. Er und die meisten seiner Leute sitzen hinter Schloss und Riegel.«
Ich wusste es. Die Festnahme von Frederic W. Christmas war ein Teil des Planes. Wäre der New Yorker Geschäftspartner dieser Gentleman auf freiem Fuß geblieben, so wäre meine Rolle in Cascarez innerhalb von Stunden ausgespielt gewesen. Ein Telefonanruf hätte mich entlarven können.
Ich stieg in eine Fluchserie ein und fragte dann mutlos: »Kannst du mir sagen, was ich machen soll? Wenn Christmas hops ist, fassen mich die Bullen, sobald ich einen Fuß auf den Boden der Staaten setze.«
Er beantwortete die Frage nicht, sondern fragte seinerseits: »Wo ist die Ware?«
»Im Koffer.«
»Zeig mal her!«
Ich stellte den Koffer auf den Tisch, öffnet ihn, kramte meine Hemden, Socken und Unterhosen zur Seite, drückte auf den verborgenen Knopf, der den Deckelverschluss des doppelten Bodens löste, klappte den Deckel ein wenig zurück und holte ein Bündel der falschen Fünfer-Noten heraus. Ich übergab es ihm.
Er zupfte einen Schein heraus, hielt ihn gegen das Licht, knitterte ihn und prüfte das Papier zwischen den Fingerspitzen.
»Nicht schlecht«, murmelte er.
»Nicht gut genug für die Verwendung in den Staaten«, entgegnete ich. »Aber Christmas dachte, hier und in den anderen Ländern Südamerikas müssten die Blüten unterzubringen sein. Es gibt genug Leute hier, die nicht so oft Dollar in die Finger bekommen, dass sie eine gute Blüte von einem echten Schein unterscheiden können. Wenn man ihnen einen günstigen Wechselkurs einräumt, werden sie mit Wonne ihre Cruzeiros, Milreis und Pesos dafür herausrücken. Ihr Drecksgeld lässt sich spielend in echte Dollar umwechseln.«
Der Mann in Weiß hielt immer noch den Schein zwischen den Händen.
»Wie viel von dem Zeug ist zu haben?«
»Wenn du die Summe meinst, die darauf gedruckt steht, kommt eine Million zusammen, alles in Fünfern, die leicht an den Mann zu bringen sind.«
Die Summe erschütterte ihn nicht. Er schnitt das Gesicht eines Käufers, der ausdrücken will, dass er eine Ware für Schund hält.
»Aus dem Geschäft wird doch nichts. Die Bullen werden Christmas längst ausgequetscht haben.«
Ich grinste und wackelte mit dem Zeigefinger.
»Alles, was Christmas den Bullen über diese Scheine sagen kann, ist, dass er einen Mann mit einer Warenprobe davon nach Cascarez geschickt hat. Diese Blüten sind ein Fisch, den ich an Land gezogen habe.«
»Was meinst du? Drück dich deutlicher aus!«
»Die Hersteller des Geldes sind zwei Brüder in einer bestimmten Stadt der USA. Gute Jungs, die vom Fach ’ne Menge verstehen. Der eine, der die Platten gestochen hat, ist ein Künstler, und der andere hat lange in der Staatsdruckerei gearbeitet. Ein Lagerverwalter der Staatsdruckerei war mit von der Partie. Er hat nach und nach das nötige Papier auf die Seite gebracht, aber er starb, bevor sie ihre private Geldfabrik eröffnen konnten. Von dieser Seite also besteht keine Entdeckungsgefahr. So viel die Brüder von der Herstellung verstehen, so wenig verstehen sie vom Vertrieb. Sie haben es einmal in den Staaten mit einigen wenigen Scheinen versucht. Es ging sofort schief. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden bekam eine Bank heraus, dass Blüten im Umlauf waren. Das FBI schaltete sich ein und ermittelte im Handumdrehen den Zigarrenhändler, der die Scheine bei der Bank eingezahlt hatte. Ein Glück für die Brüder, das der Mann so kurzsichtig war, dass seine Beschreibung nichts taugte. Jedenfalls wagen die Brüder seit diesem Wirbel nicht mehr, einen neuen Versuch zu unternehmen. Sie sitzen auf einem Berg gut gedruckter Dollar und können nichts damit anfangen, als sich die Zigarette damit anzuzünden. Ich erschien ihnen als Retter in der Not. Sie packten mir zweitausend Scheine zu je fünf Dollar ein, und ich zog damit zu Christmas. Klar, dass Fred versuchte, mir den Lieferanten aus der Nase zu ziehen, aber ich rückte nicht damit heraus. Die Blüten sind ein Geschäft, wie es einem Mann alle hundert Jahre in die Finger gerät. Ich wollte mich nicht ausbooten lassen. Christmas musste mit verdeckten Karten spielen, wenn er überhaupt im Spiel bleiben wollte. Du siehst, dass meine Vorsicht sich bewährt hat. Wüsste Christmas die Adresse der Blütenfabrikanten, so wüsste das FBI sie auch. Wie die Dinge jetzt liegen, können wir das Geschäft auch ohne den alten Weihnachtsmann über die Bühne bringen.«
Der Weiße setzte sich, aber er bot mir keinen Stuhl an.
»Erzähl mir, woher du deine Freunde kennst«, forderte er.
Ich erzählte ihm eine Geschichte, die hinten und vorne nicht stimmte, aber sie war glaubhaft.
Als ich geendet hatte, fragte er: »Du glaubst also, das Zeug wäre noch an Ort und Stelle und ließe sich außer Landes bringen.«
»Klar«, antwortete ich. »Ich kann nicht in die, Staaten zurückgehen und es organisieren, aber wenn wir uns einig werden, kannst du deine Leute hinschicken. Ich nenne dir die Adresse, und wir könnten zusammen einen fetten Fisch an Land ziehen.«
»Welchen Kurs willst du erzielen?«
Schon glaubte ich gewonnen zu haben.
»Drei Dollar für die Fünfer-Note.«
»Wie viel hast du bei dir?«
»Zweitausend zu fünf, ich sagte es schon.«
Er lehnte sich zurück und lächelte ein wenig.
»Ich gebe dir tausend Dollar für den Dreck. Du nennst mir außerdem die Adresse der Hersteller. Ich mache keine Geschäfte mit Unbekannten, und du bist für mich ein Unbekannter, seitdem Christmas nicht mehr hinter dir steht.«
Ich kniff die Augen zusammen.
»Du willst mich ausbooten? Ich habe mich von Christmas nicht übers Ohr hauen lassen, und auch dir wird es nicht gelingen. Die Blüten im Wert von einer Million sind mein ganzes Kapital.«
»Du erhältst tausend echte Dollar dafür. Das ist mehr als genug für so ein windiges Geschäft.« Er richtete sich ein wenig auf. Seine Stimme wurde scharf und schneidend.
»Überlege dir eine halbe Minute, welche Chancen du hast. Wir sind hier nicht in den-Vereinigten Staaten. Hier geschieht, was wir wünschen, und falls du Schwierigkeiten zu machen gedenkst, so gibt es Methoden, dich weich zu machen.«
Er lehnte sich zurück, nahm ein Glas vom Tisch, in dem Eisstücke in einem Drink schwammen, führte es an den Mund, trank aber nicht, sondern sah mich über den Rand des Glases hinweg an.
Ich zerquetschte ein halbes Dutzend Flüche zwischen den Zähnen. Dann wandte ich mich mit einem Ruck dem Koffer zu, griff hinein, feuerte vier oder fünf Bündel Dollarscheine auf das Parkett. Dann schlossen sich meine Finger um den Griff der Webster-Pistole, die zwischen den Geldbündeln lag.
***
Ich richtete mich um, den Zeigefinger am Abzug, den Daumen am Sicherungshebel. Mit Absicht richtete ich die Kanone ins Leere und hielt sie locker.
Der Mann in Weiß war überrascht.
»Ich bin mit deinen Bedingungen nicht einverstanden«, sagte ich ruhig. »Steck dir deine tausend Dollar an den Hut! Ich habe eine Million Blüten anzubieten, aus denen sich mindestens fünfhunderttausend echte Dollar machen lassen.«
Der Weiße warf einen Blick zu seinen Leibgardisten, aber die Gentlemen drehten die schweren Schädel zur Seite. Sie verspürten offensichtlich wenig Lust, gegen eine Pistole anzugehen, und an einem so schönen Tag zu sterben.
Der Weiße stellte sein Glas mit einem harten Ruck auf den Tisch.
»Hör zu, du Dollarkönig«, zischte er. »Pack deine verdammten Blüten ein und scher dich zur Hölle! Verschwinde aus diesem Haus, aber verschwinde auch aus Cascarez! Ich garantiere dir, dass du hier deines Lebens nicht mehr froh wirst.«
Mir passte der Ausgang dieser Sache nicht. Ich war nicht hierhergekommen, um mich mit diesen Leuten zu verfeinden.
Mein Auftrag war, mit ihnen Kontakt zu finden. Es wäre verdammt schade um die ganze Mühe gewesen, wenn ich unverrichteter Dinge mit dem nächsten Fugzeug in die USA hätte zurückreisen müssen.
Ich probierte es noch einmal mit diplomatischen Verhandlungen. »Nimm doch Vernunft an«, sagte ich friedlich. »Mir liegt nichts daran, hier mit ’ner Kanone herumzufuchteln. Christmas schickte mich her, um mit dir ein Geschäft unter Dach und Fach zu bringen, an dem wir uns alle die Finger vergolden können. Schön, Christmas ist ausgefallen, aber ich halte alle Fäden in der Hand. Warum willst du nicht mit mir arbeiten?«
Bevor er den Mund zu einer Antwort öffnen könnte, sagte die Frau: »Du benimmst dich falsch, Charles, und das finde nicht nur ich.«
Der Weißgekleidete drehte sich zu ihr um. Auch ich fasste sie zum ersten Mal schärfer ins Auge.
Sie war eine schöne Frau, irgendwo in der Nähe der dreißig. Ihr Haar war goldblond, obwohl die Echtheit der Farbe fragwürdig sein mochte. Sie trug ein knappes Strandkostüm, das viel von ihrer sonnengebräunten Haut sehen ließ.
»Meinst du, Yvonne?«
»Warum schlägst du gleich mit der Faust auf den Tisch, Charles?«, sagte sie ungeduldig. »Warum prüfst du nicht nach, was der Mann dir erzählt hat? Wenn er die Wahrheit sagt, bietet er uns wirklich ein großes Geschäft an. Also stell fest, ob er die Wahrheit gesagt hat! Alles andere wird sich finden.«
Ich passte auf jedes ihrer Worte auf wie eine Katze auf die Maus. Was bedeutete… »und das finde nicht nur ich?« Und sie sagte: »… uns ein großes Geschäft.« Sie sagte nicht: »… dir ein großes Geschäft.« War Charles im weißen Anzug nicht der wirkliche große Boss?
Jedenfalls zeigten ihre Worte einen geradezu durchschlagenden Erfolg.
Charles knurrte nur: »Wenn er uns reinlegen will…«
Sie machte eine Geste der Ungeduld.
»Himmel, Charles, er kann uns hier nicht reinlegen. Selbst wenn er seine Geschichte vom ersten bis zum letzten Wort gelogen ist, so kann sie uns nicht mehr kosten als ein bisschen Geld, das wir für die Nachprüfung ausgeben müssen. Was ihn ’ne Lüge kostet, kann er sich an seinen fünf Fingern ausrechnen-«
Sie machte eine eindeutige Bewegung mit ihrer Hand an ihren schönen Hals, aber die Bewegung selbst hatte eine hässliche Bedeutung.
Mit katzenhafter Geschmeidigkeit erhob sie sich vom Liegestuhl und steuerte mich an. Sie schoss ein Lächeln auf mich ab, das durchschlagender war als eine Panzergranate.
»Steck dein Schießeisen ein, Lariy«, flötete sie. »Hier wird nicht geschossen… wenigstens heute nicht. Besprich die Einzelheiten mit Charles und nimm’s ihm nicht übel, dass er billig einkaufen wollte!«
Sie hob die Hand und tätschelte mir die Wange. Ich grinste hingerissen.
»Ich gehe jetzt schwimmen«, sagte sie und verließ das Zimmer durch eine Terrassentür. Es wurde eine ganze Menge kühler im Raum, als sie gegangen war.
»Also…« sagte Charles und deutete auf einen Sessel.
Ich verstaute die Pistole im Gürtel und ließ mich in den Sessel fallen.
»Aah«, stöhnte ich, »wenn du mir jetzt noch einen eisgekühlten Drink spendierst, werde ich dich sympathisch finden, Partner.«
Er gab dem Gorilla, der uns die Tür geöffnet hatte, einen Wink. Ein paar Minuten später stand ein eisgekühlter Whisky vor mir.
»Kommen wir zum Geschäft«, sagte Charles. »Wie heißen die Leute, die die Dollar fabrizieren?«
»Wie hoch ist mein Anteil?«, fragte ich zurück, und damit befanden wir uns mitten in den Verhandlungen.
***
Charles Nachname lautete Stunt, obwohl das vielleicht nicht der Name seines Vaters war. Jedenfalls hörte Charles darauf.
Die Frau hieß Yvonne Boos. Trotz ihres französischen Vornamens war sie eine waschechte Amerikanerin. Ebensolche echten Amerikaner waren die fünf Gorillas, die den Kern der Gang bildeten.
Der Passkontrolleur hieß Stan Farmer. Der Mann, der sich so intensiv mit seinen Zähnen beschäftigte, wurde Bloody gerufen. Sein richtiger Name war Andy Rysk. Die drei Burschen, die mehr oder weniger ständig in Hawaii-Hemden herumliefen, hießen: Tom MacCran, Hank Hurter und Glen Wendy. Keiner von ihnen war ein Mann, dem man unbedenklich den Rücken zudrehte.
Meine Verhandlung mit Charles Stunt dauerte drei Stunden, und sie endete damit, dass ich schließlich die Namen und die Adressen zweier Männer in Boston herausrückte, die angeblich die Hersteller und Besitzer der falschen Dollar waren. Die Adresse stimmte, und die Männer, die dort wohnten, sahen sich sogar ähnlich. Vom Drucken verstanden sie freilich nichts. Dennoch verfügten sie über einige Koffer voll falscher Dollar. Allerdings stammten die Scheine aus dem Washingtoner Kriminalarchiv, und die beiden angeblichen Falschgeldfabrikanten bezogen das bescheidene Einkommen eines FBI-Beamten.
Unsere Leute hatten gut vorgesorgt. Stunts Nachprüfer mussten sich mächtig Mühe geben, wenn sie mich der Lüge überführen wollten. Wie die Dollar-Geschichte ausgehen sollte, blieb noch offen. Vorläufig hatte sie ihren Zweck erfüllt, indem sie mich in die Bande eingeschleust hatte, die im FBI-Hauptquartier schlicht die Zentrale genannt wurde.
Der Chef der Zentrale verfügte über mehrere Möglichkeiten, als je zuvor ein Gangsterboss außerhalb der Vereinigten Staaten. Immer wieder im Laufe der Jahre waren wir bei allen nur denkbaren Verbrechen auf die Tatsache gestoßen, dass der Organisator der dunklen Geschäfte nicht in den Staaten, sondern in Südamerika sitzen musste. Er hatte seine Finger in einer Mädchenhandelsgeschichte. Er organisierte illegale Einwanderungen. Er war einer der größten Schmuggelunternehmer. Kurz und gut, er machte sich die Finger an jedem Geschäft schmutzig, das Dollar versprach.
Niemand wusste, wer der Chef der Zentrale war, und lange Zeit wussten wir nicht einmal, wo die Zentrale saß. Immer erwischten wir nur die Leute in den-Vereinigten Staaten, die bei ihm oder für ihn arbeiteten. Erst im Laufe der Zeit stellte sich heraus, dass die Zentrale ihren Sitz in Cascarez haben musste. Als das FBI dann feststellte, dass W. Christmas in New York für die Zentrale arbeitete, benutzte unser Generalstab die Gelegenheit, einen Mann in den Gangsterring in Cascarez einzuschleusen. Der Mann war ich.
Ich wusste nicht, wen Charles Stunt nach Boston geschickt hatte, um mit den angeblichen Geldfälschern Kontakt aufzunehmen. Einer von den Gorillas konnte es jedenfalls nicht sein, denn die Gentlemen blieben vollzählig in Cascarez.
Vier Tage nach der Unterredung mit Stunt riskierte ich es, die Telefonnummer anzurufen, die Washington mir genannt hatte. Sie lautete 25 312. Ich ging äußerst vorsichtig zu Werke, um sicher zu sein, dass niemand mich bei dem Telefongespräch beobachtete. Ich benutzte ein Taxi, wechselte es zwei Mal, fuhr ein Stück mit der Straßenbahn, dann mit einem Bus und landete schließlich wieder dort, wo ich gestartet war: an der Hauptpost.
Von einem Münzfernsprecher aus wählte ich 25 312. Ich hörte das Summen des ankommenden Rufes. Dann meldete sich eine Männerstimme in Spanisch.
»2 - 5- 3- 1- 2 —«
Ich antwortete in Englisch: »Hier ist 28! Haben Sie Nachrichten für mich?«
Der Mann am anderen Ende der Strippe wechselte ins Englisch hinüber. Sein Akzent bewies, dass er irgendwo in Texas geboren sein musste.
»Hallo 28!«, sagte er. »Ich erwarte Ihren Anruf schon seit Tagen. Sie sind mir von Washington angekündigt worden. Dachte schon die Haifische hätten Sie als Delikatesse verzehrt - Keine Nachricht für Sie. Haben Sie Meldungen für Washington?«
»Geben Sie bitte Folgendes durch: Erster Kontakt gelungen. Boston wird nachgeprüft. Zentrale nimmt Verbindungen auf. Bisher festgestellte Mitglieder der Zentrale…«
Ich nannte die Namen, obwohl anzunehmen war, das Washington längst wusste, wer zu der Bande gehörte.
»Geben Sie diesen Vorschlag weiter«, fuhr ich fort. »Ich empfehle, die Übergabe des Falschgeldes auf dem Seeweg durchzudrücken. Falls es gelingt, die Mitglieder der Zentrale aus der 3-Meilen-Zone herauszulocken, können sie als amerikanische Staatsbürger verhaftet werden. Fragen Sie in Washington an, ob sie nicht einen Kahn mit Polizisten außerhalb der 3-Meilen-Zone vor der Bucht von Cascarez stationieren wollen.«
»Wie lange sollen die Leute dort bleiben?«
»Keine Ahnung, aber es kann selbstverständlich Wochen dauern.«
25 12 grinste geradezu hörbar.
»Washington bezahlt seine Cops nicht dafür, dass sie wochenlang in der Sonne faulenzen. Ich fürchte, 28, Ihr Vorschlag wird nicht akzeptiert werden. Die Verantwortung gegenüber dem Steuerzahler spricht dagegen.«
»Soll ich den gesamten Verein allein in die Hoheitsgewässer der USA treiben?«, fragte ich.
»Beklagen Sie sich nicht bei mir, ich bin eine Vermittlungsstelle, nichts weiter. Mir persönlich tun Sie einen riesigen Gefallen, wenn Sie die Zentrale so schnell wie möglich ausheben. Mir steht’s bis zum Hals,Tag und Nacht in meiner schwülen Bude zu sitzen und auf Telefonanrufe zu warten.«
»Bin ich der einzige Mann, der auf die Zentrale angesetzt ist?«
25 312 zögerte, bevor er antwortete: »Das darf ich Ihnen nicht sagen, 28. Sie verstehen, für den Fäll, dass Sie auffliegen.«
»Schon gut«, knurrte ich. »Sagen Sie Washington noch, dass es keinen Sinn hat, Teile der Zentrale zu zerschlagen, ohne den Kopf zu erwischen.«
»Ist Charles Stunt nicht der Kopf?«
»Ich bin nicht sicher. Er sieht zwar so aus, als hielte er alle Fäden in der Hand, aber das Verhalten der Frau, dieser-Yvonne Boos, machte mich stutzig. Ich hoffe, dass ich Ihnen bald Näheres sagen kann.«
»Ja, rufen Sie so oft wie möglich an, 28. Hals- und Beinbruch.«
»Danke«, sagte ich und legte auf.
Ich verließ die Zelle. In der Halle des Hauptpostamtes quirlten eine Menge Leute durcheinander, aber niemand kümmerte sich um mich. Ich strebte dem Ausgang zu und bekam einen nicht kleinen Schreck, als mich plötzlich ein Mann von der Seite her ansprach, und der Schreck wurde noch größer, da der Mann Englisch sprach.
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er. »Können Sie mir ein wenig behilflich sein?«
Ich sah ihn an. Er hatte ungefähr meine Größe, schien aber hagerer zu sein. Sein Gesicht war kantig.
»Ich habe mich verlaufen und finde den Weg zu meinem Hotel nicht wieder. Charlton Hotel, Avenida Hermosa.«
»Tut mir leid«, sagte ich knapp. »Ich kenne mich in Cascarez kaum aus. Warum nehmen Sie kein Taxi?«
Er lachte. »Ich lasse mich ungern betrügen. Ein Taxifahrer würde mich bei einem 3-Meilen-Umweg heimschaukeln. Ich dachte, ich könnte billiger davonkommen. Sind Sie auch als Tourist hier?«
Ich knurrte ein ablehnendes »Ja«, aber er ließ sich nicht abschütteln.
»Ich heiße James Wyering. Ich bin in Detroit zu Hause und habe eine Firma für Fruchtimporte. In letzter Zeit war ich mit den Nerven ziemlich herunter. Als der Arzt mir einen Urlaub empfahl, dachte ich: Fahr dorthin, wo die Bananen wachsen, denen du dein Bankkonto und deine angeknabberten Nerven verdankst. Haben Sie schon Bekanntschaften gemacht?«
»Nein«, brummte ich.
Mister Wyering zog ein nachdenkliches Gesicht. »Die Girls hier sehen mächtig anziehend aus, aber man hat mir gesagt, es sei gefährlich, ihnen nachzusteigen. Jede habe mindestens einen Bruder, der mit einem Messer in der Hand über die Familienehre wacht, und so weiter.« Er grinste mich an. »Können wir uns nicht zusammentun, um ein wenig auf Eroberungen auszugehen?«
»Keine Lust zu solchen Späßen«, antwortete ich unfreundlich, tippte an meinen Hut und ließ den komischen Knaben stehen. Auf der Straße schlug ich einen raschen Haken und ging neben einem Zeitungskiosk in Deckung.
Mister Wyering mit dem blonden Schnurrbart kam aus der Halle, blieb in dem Strom der Menschen stehen und sah sich nach rechts und links um. Er zuckte die Achseln, setzte sich wieder in Marsch und überquerte die Fahrbahn. Ich folgte ihm erst, als er um die Ecke eines Häuserblocks verschwunden war und kam gerade zurecht, um zu sehen, wie er in einen Ford einstieg, den er in einer Nebenstraße geparkt hatte. Ich sah, wie er den Wagen in Gang brachte und ihn in den-Verkehr einordnete. Das alles geschah nicht in der Art eines Mannes, der nicht einmal weiß, wo sich sein Hotel befindet.
Die Begegnung mit diesem angeblichen Touristen hinterließ ein flaues Gefühl in meinem Magen. Wenn ich schon beim ersten Anruf aufgefallen war, dann konnte es mir übel ergehen. Kurzerhand entschloss ich mich, den Stier bei den Hörnern zu packen. Ich fuhr zur Villa von Charles Stunt.
***
Seit dem ersten Besuch war ich nicht wieder dort gewesen, aber der Leibwächter, der mir die Tür öffnete, war Tom MacCran, und Tom mochte mich gut leiden, seitdem ich an einem Abend beim Pokern dreihundert Dollar an ihn verloren hatte.
»Hallo, Larry«, grunzte er. »Willst du ’ne Partie für heute Abend vereinbaren?«
»Meinetwegen, aber jetzt muss ich Charles sprechen.«
MacCran verzog sein Bulldoggengesicht.
»Charles liebt es nicht, wenn man ihm uneingeladen ins Haus platzt. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«
Ich musste in der Halle warten. Schließlich kam MacCran zurück und holte mich in den großen Salon.
Stunt las in einer Zeitung. Es war die Chicago Tribune, neueste Ausgabe.
»Was gibt’s Larry?«, fragte er, ohne aufzusehen.
»Lässt du mich überwachen?«, fiel ich mit der Tür ins Haus.
Er nahm die Zeitung herunter.
»Nein«, antwortete er. »Warum sollte ich dich überwachen lassen? Das wäre Zeitverschwendung. In Cascarez finden wir dich jederzeit, wenn wir dich brauchen sollten.«
Er grinste. »Kommst du dir beobachtet vor?«, erkundigte er sich.
»Ich hatte den Eindruck. Ein paar Typen kreuzen verdammt oft meinen Weg.«
»Vielleicht Kriminalbeamte«, meinte Stunt. Es schien ihn zu belustigen.
Ich brach das Thema ab. Wenn Stunt mich überwachen ließ, so wusste er jetzt, dass ich misstrauisch geworden war.
»Wie steht’s in Boston?«
Er nahm seine Zeitung wieder hoch.
»Nicht schlecht«, brummte er.
»Kannst du dich nicht genauer ausdrücken?«
»Du bist zu neugierig, Larry«, sagte er, ohne den Blick von den Zeilen zu heben. »Was du wissen musst, erfährst du rechtzeitig genug.«
»Ich will rechtzeitig erfahren, wann ich Geld zu sehen bekomme.«
Er nickte gelassen. »Das… oder etwas anderes, falls du einen Trick an uns ausprobiert hast.«
Er hob den Kopf und fragte plötzlich: »Warst du mal in Chicago?«
»Ja, ich habe mich mal ein paar Wochen dort herumgetrieben, aber ich konnte keinen Anschluss finden und damit auch keinen Job. Die Jungens dort haben eigene Spezialisten für jede Arbeit und brauchen keine Fremden.«
Yvonne Boos betrat in diesem Augenblick den Raum. Heute hatte sie ein wenig mehr Stoff um ihren Körper gehängt. Ihre grauen Augen musterten Stunt und mich kühl.
»Hattet Ihr Streit?«
Ich schüttelte den Kopf. Charles Stunt stand auf, ging ihr entgegen. Er schnitt das entzückte Gesicht eines Kindes beim Anblick von Schokolade.
»Du siehst heute wieder bezaubernd aus,Yvonne«, flötete er. »Dieses Kleid ist ein Gedicht. Alle Stars von Hollywood können dir das Wasser nicht reichen.«
Sie wandte sich an mich.
»He, Larry, wie gefällt dir Cascarez?«
Ich grinste sie an. »Nicht schlecht, meine Schöne. Mit einem dicken Dollarpakt in der Tasche würde es mir noch besser gefallen.«
Sie schoss einen Blick auf mich ab, der einen Eisberg hätte schmelzen lassen.
»Hast du Lust, mit mir schwimmen zu gehen?«
»Einverstanden«, sagte ich.
Ein paar Minuten später saß ich neben ihr in einem schneeweißen Bentley. Yvonne jagte den Wagen mit heulender Hupe durch den Verkehr im Stil eines einheimischen Taxichauffeurs.
Noch einmal zehn Minuten später stürzte ich mich in die Brandungswellen. Sie schwamm wie ein Fisch. Ich musste ein wenig auf drehen, um mitzuhalten.
Nach einer halben Stunde hatte sie genug. Nebeneinander legten wir uns in den weißen Sand, mitten unter die anderen Einheimischen und Fremden am Strand.
Sie verlangte Zigaretten. Ich besorgte sie und einen kühlen Drink.
»Warum badest du nicht am Privatstrand der Villa?«, erkundigte ich mich. »Ich wollte Charles keine Magenschmerzen verursachen«, lachte sie, »eine Sportkanone ist er nicht, und er windet sich vor Unbehagen, wenn er mich neben anderen im Wässer sieht.«
»Stören dich Charles Magenschmerzen?«
»Nein, aber vielleicht ist es nicht immer richtig, ihn vor den Kopf zu stoßen.«
Sie ließ ihren Blick über mich gleiten. Ich hatte das Gefühl, als prüfe sie jeden Muskel auf seine Tauglichkeit.
»Du siehst aus, als würdest du mit jedem Burschen fertig werden«, sagte sie wie ein Boxmanager, der einem Ringneuling Mut machen will. Dann setzte sie hinzu: »Leider kommt es nicht nur auf die Muskeln an.«
»Hier ist auch alles in Ordnung«, antwortete ich und tippte an meinen Schädel.
»Für den Alltag mag es reichen, aber…« Sie lächelte nicht, sie grinste- »Hör mal zu,Yvonne! Bist du eigentlich Stunt Girl oder nicht?«
»Das möchte Charles!«, rief sie. »Aber ich überlege es mir noch.«
»Wessen Freundin bist du also?«
»Sei nicht so neugierig, Larry! Vielleicht werde ich mal deine.«
Ich fragte direkt. »Ist Stunt nicht der Boss?«
»Sieht er so aus?«, fragte sie zurück.
»Jedenfalls spielt er sich so auf.«
»Könnte ich nicht der Boss sein?« Ihre Fragen wirkten einigermaßen verwirrend.
»Eine Frau, die einen solchen Laden beherrscht, sieht anders aus«, knurrte ich.
Sie ließ den Sand durch ihre Hände rinnen.
»Es gibt eine direkte und eine indirekte Methode«, sagte sie ruhig. »Das ist eine Frage des richtigen Partners.« Ihr Blick lag auf mir. Es war ganz klar, dass sie überlegte, ob ich der richtige Partner sein könnte.
Mir wurde heiß. Ich hatte mit einer Menge Schwierigkeiten gerechnet, als Washington mich in die Zentrale schickte, aber ich war nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich mich auf einen massiven Flirt mit einer Gangsterbraut einlassen müsste. Hier boten sich neue Möglichkeiten zur Sprengung der Zentrale. Es wäre geradezu eine elegante Lösung gewesen, wenn ich erst Chef der Gang wurde, und sie dann sterben ließ, indem ich sämtliche Mitglieder dem FBI fracht- und spesenfrei lieferte. Wahrhaftig, eine Lösung, wie ein guter Witz.
***
Ich kam in das El Montallido zurück, als es schon dunkel war. Ich hatte mit Yvonne getrunken, aber wir hatten nichts Ernsthaftes mehr gesprochen. Sie hatte mich bis vor das Hotel gefahren, hatte mich rausgeworfen und war abgezischt.
Das Hotel war so ausgestorben wie immer. Ich dachte, es wäre eine günstige Gelegenheit, 25 312 anzurufen und verließ den Bau noch einmal.
Telefonzellen gab es in dieser Gegend nicht. Ich musste bis in den modernen Stadtbezirk laufen, bis ich einen Apparat fand. Ich fühlte mich unbeobachtet, schlüpfte hinein und wählte 2-5-3-1-2.
Die Stimme mit dem Texasakzent meldete sich.
»Hier ist 28«, sagte ich. »Nehmen Sie einen Bericht für Washington auf.«
Ich gab ihm durch, was ich zu melden hatte. »Das ist alles«, schloss ich, als ich dargelegt hatte, was ich inzwischen durch Yvonne Boos über die Organisation der Zentrale erfahren zu haben glaubte.
»Okay«, sagte er. »Für Sie liegt eine Meldung aus Washington vor. Ich verlese: Informiert 28 über Gold- und Schmuckraub aus dem Metropolitan-Museum, Chicago. Es handelt sich um alte Goldmünzen, historischen Schmuck und indianische Goldarbeiten. Da Beute in den Staaten absolut unverkäuflich, besteht die Möglichkeit, dass die Zentrale als Abnehmer auftritt. Wenn der Schmuck in Cascarez auf tauchen sollte, wird 28 angewiesen, alle Maßnahmen zur Sicherstellung zu ergreifen, ausgenommen Mitarbeit örtlicher Behörden. Wie gefällt Ihnen das?«, fragte 2-5-3-1-2.
»Haben Sie nicht noch einen netten kleinen Job für mich?Vielleicht ein versunkenes Schlachtschiff zu heben?«
Er lachte. »Sie kennen meinen Wunsch, 28. Bringen Sie es rasch zu Ende, damit ich erlöst bin.«
Ich verließ die Zelle und schlenderte aus dem Küstenbezirk in das Altstadtviertel zurück. Die Straßenbeleuchtung war mehr als mangelhaft, und obwohl die meisten Gassen vor Menschen platzten, geriet ich in eine kleine, Straße, die menschenleer war.
Ein Wagen überholte mich.
Ich drückte mich enger gegen die Hauswand, denn einen Bürgersteig gab es nicht.
Der Wagen stoppte, als er sich mit mir auf einer Höhe befand. Die Seitentür ging auf. Eine Hand, die eine Pistole hielt, erschien, und eine Männerstimme sagte: »Steig ein! Mach keine falsche Bewegung, oder ich erhöhe dein Gewicht um genauso viel wie eine Kugel wiegt.«
Ich trug die Webster 738 im Halfter. Ich konnte sie ziehen, und die Frage war absolut offen, wer am schlechtesten wegkam, wenn es knallte. Aber beim FBI hämmerten sie uns immer und immer wieder ein, dass wir mit unseren Kanonen sparsam umgehen sollen.
Von dem Mann, der die Pistole auf mich richtete, konnte ich im dunklen Innern des Wagens nichts erkennen außer den Umrissen seiner Gestalt. Der Hut beschattete sein Gesicht.
»Nimm die Arme hoch!«, befahl er. Außer ihm schien sich niemand in dem Ford zu befinden.
Ich gehorchte seinen Befehlen. Während ich in den Wagen stieg, rutschte er auf den Beifahrersitz und machte auf diese Weise den Platz am Steuer frei.
Ich fühlte seine Hand an meiner Jacke. Seine Bewegungen waren schnell und sicher. Er fischte die Webster aus dem Halfter.
»So«, sagte er. »Jetzt nimm die Hände herunter und fahr los. Den Weg zeige ich dir.«
Ich drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an. Jetzt, da ich nahe neben ihm saß, reichte das Licht aus, um einiges von seinem Gesicht zu erkennen. Neben mir saß Mister James Wyering, der angeblich nach Cascarez gekommen war, um die Bananen wachsen zu sehen.
»Wohin?«, fragte ich. »Zu den Girls, zu denen Sie sich allein nicht wagen?«
Der Pistolenlauf bohrte sich in meine Rippen.
»Zu Späßen bin ich heute überhaupt nicht aufgelegt«, knurrte James Wyering, falls er wirklich so heißen sollte.
Ich brachte den Ford in Gang. Mit knappen Befehlen gab der Mann mir 18 die Richtung an, die ich zu fahren hatte. Zunächst ging es wieder zum modernen Bezirk in Küstennähe zurück, dann auf einer Ausfallstraße aus der Stadt hinaus.
»Gib Gas«, sagte Wyering. »Ich habe heute Nacht noch einiges mit dir vor.«
Ich tat auch das, und ich tat es nicht einmal ungern. Ein Mann mit einer Pistole in der Hand läst sich nirgendwo besser abschütteln als in einem schnell fahrenden Auto. Ein harter Tritt auf die Bremse im richtigen Augenblick lässt den Bewacher samt seiner Kanone in der Windschutzscheibe landen. Ich warf einen Blick auf Wyerings Füße. Er hatte sie fest gegen das Trittbrett gestemmt, und ich wusste, dass er den Bremstrick kannte und sich nicht davon überraschen lassen würde.
Ein paar Meilen außerhalb Cascarez befahl er: »Langsamer!«
Wenig später kam das Kommando: »Nächste Straße, rechts!«
Es war keine Straße, sondern ein Schotterweg, und ein schlechter dazu. Der Wagen fing sofort an zu tanzen.
Nach zweihundert Yards befahl Wyering: »Stopp!«
Ich stoppte den Ford, drehte die Zündung ab und zog die Handbremse an. Der Mann öffnete die Tür an seiner Seite und stieg aus.
»Komm heraus!«, befahl er. »Aber auf dieser Seite!«
Die Schotterstraße war in einer ziemlich starken Steigung nach oben verlaufen. Ich konnte vor mir im Licht der Scheinwerfer Sträucher und Büsche sehen, und ich nahm an, dass auch rechts und links der Straße sich Büsche befanden. Die Chancen für einen Fluchtversuch waren nicht schlecht.
Ich machte eine Bewegung, als wollte ich zu der offenen Tür hinüberrutschen, drückte aber gleichzeitig mit dem Ellbogen den Griff der Wagentür auf meiner Seite nieder. Sie war nicht verriegelt, und gab sofort nach. Mit einem Ruck warf ich mich nach hinten. Die Tür schlug auf, und ich kugelte aus dem Wagen. Meine hochgerissenen Füße streiften das Steuer, dennoch kam ich gut frei, rollte über den Schotter. Die Äste der ersten Zweige streiften mich. Ich sprang auf die Füße und duckte mich zum ersten Satz in die Büsche hinein.
Wyering reagierte mit der Schnelligkeit und Sicherheit einer Raubkatze, die ihr Opfer anspringt. Er saß mir im Nacken, bevor ich mich in Sicherheit bringen konnte. Ich brach unter der Wucht seines Ansprungs nach vorn zusammen. Die Zweige und Äste klatschten wie Peitschenhiebe in mein Gesicht. Ein schwerer Gegenstand pfiff an meinem Kopf vorbei. Ich konnte von Glück sagen, dass mich der Hieb mit dem Pistolenlauf verfehlte.
Es sah so aus, als stünden meine Chancen nicht gut, aber ich werde ziemlich munter, wenn es mir ernsthaft an den Kragen gehen soll. Irgendwie bekam ich es fertig, mich auf den Rücken zu drehen. Ich schlang meine Arme um den Mann und presste ihn an mich, um ihm keine Gelegenheit zu einem zweiten Hieb mit der Pistole zu geben.
Tropische Gewächse zeichnen sich durch besondere Üppigkeit aus.
Außer Mister Wyering hielt ich eine ganze Menge Zweige und Äste im Arm, und das behinderte die Aktionen auf beiden Seiten.
Es gelang mir, einen Arm um den Nacken des Mannes zu legen. Ich löste den anderen Arm, tastete mich an seiner Schulter entlang, erwischte seine Hand, die die Pistole hielt und bemühte mich, sie ihm zu entreißen.
Wyering nahm seine Knie zur Hilfe.Er versuchte, sich aufzurichten, die Beine unter sich zu ziehen und durch die Hebelwirkung meinen Griff um seinen Nacken zu sprengen. Ich konnte es nicht verhindern. Er gewann langsam an Boden.
Ich entschloss mich zu einem schnellen Manöver. Ich löste den Nackengriff und packte auch mit der rechten Hand nach der Pistole. Wenn ich die Pistole bekam, war alles entschieden.
Der Trick gelang, aber er gelang nur beinahe. Wyering erkannte, dass ich sein Schießeisen erwischen würde. Mit einer Schleuderbewegung aus dem Handgelenk warf er es in die Büsche. Gleichzeitig knallte seine Faust zum ersten Mal hart in mein Gesicht.
Kanonen waren damit nicht mehr im Rennen, denn die Webster, die er mir abgenommen hatte, hatte er in das Handschuhfach gelegt.
Wyering strengte sich mächtig an, mich auszuknocken, und er landete auch drei Mal, denn ich lag immer noch unten, aber dann zog ich die Füße unter den Körper, schob beide Ellbogen zwischen ihn und mich, drückte ihn weg und sprang auf. Er reagierte schnell genug, um gleichzeitig hochzukommen. Auf Reichweite standen wir uns gegenüber, in Büschen, die uns bis über die Köpfe reichten und schickten uns gegenseitig ganze Breitseiten.
Die Sträucher fingen das meiste auf. Nach allen Richtungen fielen die Blätter von den Zweigen, aber langsam gelang es mir, ihn aus dem Gebüsch auf den Weg zu drängen. Die Scheinwerfer am Ford brannten noch. Sie sorgten für die nötige Beleuchtung.
Ich ließ Mister Wyering kommen, gönnte ihm eine Erholungspause von wenigen Sekunden. Dann legte ich los.
Ich feuerte ihm ein ganzes Bündel knallender Haken an den Kopf und in den Körper. Ich mischte ein halbes Dutzend trockene Gerade in die Rippen dazwischen und ich setzte zwei oder drei Uppercuts als Paukenschläge in das Konzert.
Wyering war aus hartem Holz. Er kassierte die Schläge ohne umzufallen. Alles, was ich erreichte, war, dass er langsam zurückwich. Auf diese Weise boxten wir uns die Straße hoch bis direkt in das Licht der Scheinwerfer hinein.
Ich brachte seine Attacke mit einem einzigen wuchtigen Haken zum Stehen, ging in ihn hinein, schlug seine Deckung hinunter und riss die rechte Faust aus der Schulterdrehung heraus nach oben.
Es gab eine Explosion an seinem Kinn. Wyering fiel seitlich aus dem Scheinwerferstrahl heraus. Bevor ich recht begriff, was geschah, hörte ich einen schwachen Schrei, das Geräusch eines fallenden Körpers, das Brechen von Ästen und Zweigen, dumpfes Poltern… dann Stille.
Ich erschrak, sprang vor und stoppte im letzten Moment, denn außerhalb des Lichtes der Scheinwerfer fiel das Gelände auf dieser Seite der Straße steil ab. Nur einen halben Schritt vom Wagen entfernt, ging es ins Bodenlose, und ich fragte mich, ob es James Wyerings Absicht gewesen war, mich mit einer Kugel dort hinunterzubefördern. Es wäre die einfachste Weise gewesen, meine Leiche loszuwerden.
Trotzdem konnte ich mich nicht entschließen, den Mann einfach dort unten 20 liegen zu lassen. Fluchend durchsuchte ich seinen Wagen nach einer Taschenlampe, steckte bei dieser Gelegenheit die Webster wieder ein und fand auch eine Taschenlampe auf dem Rücksitz.
Um es kurz zu machen: Ich suchte an die zwei Stunden nach meinem Gegner, aber ich fand ihn nicht. Einmal glaubte ich ein Geräusch zu hören, als bewege sich etwas in den Büschen, aber es konnte auch ein Tier gewesen sein.
Schließlich gab ich die Suche auf. Entweder war der Mann tot, oder er versteckte sich vor mir. Auf allen vieren und mit Hilfe der Sträucher, an denen ich mich festhielt, kletterte ich zur Straße zurück.
Zuerst wollte ich den Ford benutzen, um zur Straße zurückzufahren, aber dann sagte ich mir, dass dem Gangster eine bessere Chance blieb, wenn ich ihm den Wagen ließ. Ich machte mich also zu Fuß auf. Ich erreichte die Hauptstraße und fand nach ein paar Minuten einen freundlichen LKW-Fahrer, der auf mein Winken anhielt. Ich klebte ihm einen Dollarschein, und zwar einen echten, auf die Augen, damit er sich über meinen Aufzug nicht wunderte. Er nahm mich bis zum ersten Taxistand mit, und ich ließ mich von dort aus ins Hotel El Montallido fahren.
Als ich die Halle betrat, erlebte ich eine Überraschung. Mein Pokerfreund, Tom MacCran, saß dort mit Hank Hurter, dem zweiten Gorilla aus der Villa am Strand. Nur der dritte Leibgardist Glen Wendy fehlte.
Tom und Hank hatten eine Flasche Whisky zwischen sich auf der Tischplatte stehen, und wenn diese Flasche voll gewesen war, als die beiden begonnen hatten, sich damit zu beschäftigen, hatten sie sich gründlich mit ihr beschäftigt.
»Hallo, Herumtreiber«, rief MacCran mit schon etwas schwerer Zunge. Er bemerkte mein zerrupftes Aussehen. »Heh, bist du mit einer Wildkatze aneinandergeraten?«
Ich knurrte Undeutliches. MacCran wies mit dem Daumen über die Schulter.
»Geh’ mal rauf! Oben wartet Besuch auf dich!«
»Wer?«
»Charlie hat dir Wichtiges zu erzählen.«
Ich wusste nicht, was ich mit dem plötzlichen Auftreten der Bande anfangen sollte. Gerade hatte die Zentrale, meiner Meinung nach, versucht, mich durch diesen merkwürdigen Bananenhändler aus der Welt zu schaffen, und jetzt warteten sie friedlich auf mich im Hotel. Ob sie in friedlicher Absicht gekommen waren, würde sich noch herausstellen.
***
Ich ging zur Treppe vorbei an der Empfangstheke mit dem dürren Hotelverwalter dahinter, von dem ich bis jetzt nicht wusste, wie er hieß. Er sah mir nach, als ich die Treppe hinaufging.
Mein Zimmer, Nummer 6, lag am Ende des Ganges. Als ich am Zimmer 1 vorbeikam, flogen die Türen auf. Ehe ich eine Gegenbewegung machen konnte, drückten mir Stan Farmer, der Passkontrolleur, und Andy Rysk, der Zähnestocherer je eine Pistole in die Seite.
»He, was soll das?«, empörte ich mich. Farmer nahm mir wortlos die Pistole aus dem Halfter. Mit einer Kopfbewegung zeigte er in die Richtung zu meinem Zimmer.
In meinem Zimmer stand, wie immer in makelloses Weiß gekleidet, Charles Stunt. Offensichtlich hatte er sich mit meinem Koffer beschäftigt, denn der Inhalt, einschließlich der falschen Dollar aus dem Kriminalmuseum, lagen verstreut im Zimmer.
Stunt grinste, als er mich sah. Dann bemerkte auch er mein ungewöhnliches Aussehen und fragte dasselbe wie MacCran: »Wie siehst du aus?«
»Einer deiner Freunde wollte es mir besorgen«, fauchte ich ihn an. »Weißt du schon, dass es ihm schlecht bekommen ist? Willst du es jetzt selbst erledigen?«
In seinem Gesicht erschien ein Ausdruck der Ratlosigkeit.
»Ich weiß nicht, wovon du redest.«
Ich war wütend, weil sie mich überrumpelt hatten, und ich hatte das sichere Gefühl, dass meine Rolle schon ausgespielt war, so gründlich ausgespielt, dass ich viel Mühe haben würde, wollte ich den Kopf noch retten. Farmer und Rysk standen hinter mir, und wenn sie die Pistolen auch nicht mehr in meine Rippen pressten, so hielten sie die Kanonen doch in den Händen. Ich hoffte inständig, dass sie mich nicht im Zimmer zusammenschießen wüiden, sondern mich irgendwohin transportierten. Auf dem Weg konnte eine Chance für mich herausspringen.
»Erzähle!«, forderte er.
»Erzähle mir lieber, was der Unsinn soll!«
Sein Lächeln war siegessicher.
»Ich habe nicht gern einen Spitzel im Nacken.«
Der Treffer saß genau! Der Henker mochte wissen, wie sie es herausbekommen hatten. War die Macht der Zentrale so groß, reichten ihre Fäden so weit, dass selbst das sorgfältig eingefädelte Spiel des FBI nicht von Dauer war? Ich gab mich noch nicht verloren.
»Du liegst falsch, Charles«, beschwor ich ihn, obwohl ich lieber meine Fäuste als Argument benutzt hätte. »Du hast selbst gesagt, dass die Sache in Boston gut stünde.«
Er kam auf mich zu und schlug mich mit der flachen Hand ins Gesicht. Meine Muskeln zuckten, aber ich erinnerte mich rechtzeitig an die Webster in meinem Rücken und nahm den Schlag hin.
»Wer interessiert sich schon für die albernen Blüten«, lachte er. »Meinst du, ich wüsste nicht, dass du Stevens Mann bist? Schlau hat er es wieder eingefädelt, der Alte. Misstraut mir trotz allem, was ich für ihn getan habe. Okay, er soll recht behalten, aber es nützt ihm nichts mehr. Diesmal bin ich schneller.«
»Ich verstehe kein Wort«, brüllte ich ihn an. Es war sogar die Wahrheit. Ich kannte niemanden, der Steven hieß. Mir dämmerte, dass hier ein ganz anderer Film ablief, als ich erwartet hatte, aber es sah so aus, als würde das für mich keine Rolle spielen. Schließlich blieb es sich gleich, ob Stunt mich umlegen ließ, weil ich ein G-man war, oder weil er mich für irgendjemand hielt, den er aus anderen, mir noch unbekannten Gründen, beseitigen wollte.
Stunt trat einen Schritt zurück.
»Raus mit ihm!«, bellte er.
Andy Rysk, der heute nicht in seinen Zähnen stocherte, trat zur Seite und öffnete die Tür, die ins Zimmer hinein aufging. Stan Farmer machte mir nach der anderen Seite Platz. Auf diese Weise standen sie mir gegenüber. Zwischen ihnen lag die Türöffnung, und wenn sie schossen, bestand einige Wahrscheinlichkeit, das sie sich gegenseitig eine Kugel in den Körper jagten.
Ich beschloss, es zu riskieren. Ich schlenderte auf die Türöffnung zu. Als ich in Reichweite war, packte ich den äußeren Türgriff, riss Rysk die Tür aus der Hand, sprang auf den Flur und schlug die Tür ins Schloss.
Es klappte ausgezeichnet. Es ging so schnell, dass keiner der beiden den Finger krumm machen konnte, bevor die Tür zuknallte.
Ich raste den Flur entlang. Den Treppenabsatz erreichte ich, als Farmer und Rysk sich endlich darüber geeinigt hatten, wer von ihnen die Tür öffnen sollte.
»Haltet ihn!«, brüllten sie. »Festhalten!«
Trotz des Geschreis tobte ich die Treppe hinunter. Ich rechnete mit einer guten Durchschnittschance, und als ich in die Halle platzte, saßen MacCran und Hurter noch bei ihrer Whiskyflasche und der Hotelverwalter stand hinter der Theke.
Eigentlich hätte ich es schaffen müssen. Leider reagierte mein Pokerfreund Tom MacCran trotz des Whiskys unerfreulich gut. Er stieß sich aus seinem Sessel ab und nahm mich im Stil eines Rugbyspielers, der einen durchbrechenden Gegenspieler stoppt, von der Seite an.
MacCran war ein Schwergewicht. Er brachte mich von den Beinen. Ich überschlug mich, schlitterte bis zur Tür, kam hoch und gab damit Hank Hurter, der sich gleichfalls auf die Socken gemacht hatte, Gelegenheit, einen Faustschlag mitten in mein Gesicht zu landen.
Grimmig schlug ich zurück. Hurter schmeckte es wenig. Er sprang rückwärts, aber MacCran fühlte sich groß in Form. Er sprang mich ein zweites Mal an. Ich konnte dem Sprung ausweichen und die Faust hochreißen. Tom fing sich einen Brocken ein, der die Hälfte des genossenen Whiskys aus seinem Schädel blies. Der Rest reichte immer noch aus, um ihn tollkühn zu machen. Er griff zum zweiten Mal an.
Ich fing ihn sehr hart ab. Er rollte mit den Augen. Mit den nächsten Haken hätte ich ihn flachgelegt, aber da war Hurter, der mich in den Nacken schlug. Farmer und Rysk donnerten die Treppe hinunter und griffen mit ein. Es war geradezu noch nett von ihnen, dass sie ihre Schießeisen nicht benutzten, aber wahrscheinlich taten sie es nicht aus Menschenfreundlichkeit, sondern weil ihnen Hurter und MacCran im Weg standen. Jedenfalls begannen sie mitzumischen. Innerhalb von zwei Minuten lag ich flach und war so wehrlos wie eine Fußmatte.
Bevor ich das Bewusstsein verlor, gaben sie es auf, auf mir herumzutreten. Zwei von ihnen packten meine Arme und rissen mich hoch. Ich sackte wieder weg, aber Hurter holte einen Soda-Siphon und spritzte mit dessen Inhalt ins Gesicht und über den Schädel. Das brachte mich so weit, dass ich wenigstens wieder sehen konnte.
Vor mir stand Charles Stunt, und nie habe ich seinen verdammten weißen Anzug so gehasst wie in diesem Augenblick. Mich ließ der Kerl zu einem Scheuerlappen verarbeiten, und er selbst stand dabei wie ein Plantagenbesitzer, der für jede schmutzige Arbeit seine Sklaven hat.
»Schafft ihn in den Wagen!«, befahl er.
Sie schleiften mich hinaus und verfrachteten mich in den Thunderbird. Stan Farmer fuhr und Stunt setzte sich auf den Beifahrersitz. Alles andere quetschte sich in den Fond, wobei die Brüder auf mich nicht die geringste Rücksicht nahmen.
Der Fahrtwind brachte mich etwas zu mir, aber an eine Aktion war nicht zu denken. Ich saß eingequetscht zwischen MacCran und Hurter, und Rysk hielt eine Pistole in der Hand.
In rasender Fahrt ging es zur Villa. Als sie mich vor dem Eingang auspackten, konnte ich halbwegs wieder gehen.
Ich hatte erwartet, dass sie mich an irgendeinem verschwiegenen Platz der Küste auslöschen würden. Die Tatsache, dass sie mich zur Villa fuhren, belebte mich ein wenig.
Stunt marschierte uns voran in das große Zimmer. Der Raum war hell erleuchtet. Ich erlebte eine Überraschung, denn auf einem in Anbetracht der vorhandenen Sessel recht unbequemen Stuhl saß Yvonne Boos, und ihre Hände waren hinter der Stuhllehne festgebunden.
Die Dame machte einen zerrauften Eindruck. Ihr hübsches Kleid war nicht ganz in Ordnung, die Schminke ihres Mundes war zerlaufen, und das Haar hing ihr in Strähnen in der Stirn. Ihr gegenüber saß Glen Wendy und fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.
Charles Stunt pflanzte sich vor der Frau auf.
»Wir bringen deinen Freund«, sagte er grinsend.
Yvonne Boos versuchte, ihm ins Gesicht zu spucken, aber sie traf ihn nicht. MacCran und Hurter, die bisher meine Arme festgehalten hatten, ließen mich los. Ein Sessel stand in meiner Nähe. Ich wankte hin und ließ mich hineinfallen. Niemand hinderte mich daran.
»Du siehst, wir haben Stevens letzten Mann kassiert«, sagte Stunt und zeigte auf mich. »Schlag dich rechtzeitig auf die richtige Seite, Darling! Ruf Steven an und bestell ihn dorthin, wo ich ihn hinhaben will!«
»Ein kleiner Köter wie du kann Steven nicht reinlegen«, schrie die Frau wütend.
Ich probierte, ob ich meine Stimme noch in der Gewalt hatte.
»Ich würde verdammt gern wissen, was hier gespielt wird«, brachte ich krächzend heraus.
Charles Stunt wandte sich mir zu. Er spreizte sich wie ein Pfau.
»Kleiner Regierungswechsel, mein Junge. Schließlich sind wir in einer Gegend, in der das öfter vorkommt.«
»Steven reißt dich in Stücke«, schrie Yvonne mit überkippender Stimme dazwischen.
»Genau das«, röhrte eine tiefe, heisere Männerstimme hinter mir.
Ich riss den Kopf herum.
***
Am Vorhang stand ein schwarzer untersetzter Kerl. Er hatte einen kantigen Schädel, dessen feiste Wangen an die Lefzen einer Dogge erinnerten. In der haarigen Faust hielt er eine schwere Pistole.
Ich sah, wie er den dicken Zeigefinger krümmte. Die Pistole donnerte wie eine Haubitze.
Wie hingezaubert erschien auf Charles Stunts weißem Anzug ein roter Fleck. Die Gewalt der einschlagenden Kugel warf Stunts Körper zurück. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber seine erstickende Kehle gab den Schrei nicht mehr frei. Er fiel nach vorn und seine Arme schlugen auseinander.
Stunt hatte versucht, sich die Zentrale unter den Nagel zu reißen und sich selbst zum Chef zu machen. Der schwere Mann mit der Pistole war der wirkliche Boss der Zentrale und er hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, Stunt aus dem Weg geräumt.
Diese Erkenntnis schoss mir in Gedankenschnelle durch den Kopf und ich wusste, dass ich mich auf die richtige Seite schlagen musste, wenn ich meine Aufgabe durchführen wollte. Stan Farmer und Andy Rysk hielten ihre Pistolen noch in den Händen. Sie hatten sich auf Stunts Seite geschlagen, und das bedeutete, dass eine Schießerei folgen musste, die jedem von uns schlecht bekommen konnte. Wenn schon, dann wollte ich wenigstens mitmischen. Rysk stand mir am nächsten. Ich schoss mich aus meinem Sessel ab und griff ihn an.
Ich tauchte vor Rysk auf, bevor dieser richtig begriffen hatte, dass Stunts Laufbahn schon zu Ende war. Mit der linken Hand erwischte ich den Lauf von Rysks Pistole. Meine rechte Handkante traf des Gangsters Unterarm.
Ich hatte die Pistole und war bereit mitzumischen.
Niemand außer mir hatte sich vom Fleck gerührt. So schnell hatte ich reagiert, dass immer noch alle Augen auf Charles Stunt gerichtet waren. Der Zentrale-Boss drehte sich erst mir zu, als ich Rysks Pistole schon in der Hand hielt.
Er musterte mich. Seine Augen waren klein, fast schwarz und lagen tief in den Höhlen.
»Du bist Larry Ragg?«, fragte er.
»Pass auf!«, rief ich. »Sie haben alle Pistolen!«
Er zog ein wenig die Augenbrauen hoch.
»Na und?«
»Sie haben mitgemacht, verstehst du nicht? Es sind Stunts Leute!«
Er schnaubte verächtlich durch die Nase, drehte den Panzerschädel und knarrte: »Steck die Kanone ein, Stan!«
Farmer gehorchte mit der Hast eines Schuljungen, den der Lehrer mit einer Steinschleuder erwischt hat.
Um die Mundwinkel des Boss zuckte die Spur eines ironischen Lächelns.
»Siehst du, mein Junge! Keiner von den Burschen wagt es, sich einem Befehl zu widersetzen.«
»Zum Henker, ich habe selbst gehört, dass Stunt mich ausbooten wollte, und sie waren alle bereit mitzumachen.«
»Natürlich«, antwortete er mit größter Selbstverständlichkeit, »weil er es ihnen befahl. Aber jetzt befehle ich wieder, und damit ist der Fall erledigt.«
Er zeigte mit dem Lauf der Pistole auf Stunts Leiche. »Oder glaubst du, dass er noch Befehle geben kann?«
»Wenn ihr euch ausgequatscht habt, kommt vielleicht einer von euch auf die Idee, mich loszubinden«, schrie Yvonne, giftig wie eine gereizte Kobra.
Der Vierschrötige musterte sie mit einem nachdenklichen Blick.
»Ich weiß nicht, ob ich dich nicht lieber ersäufen sollte, du Katze«, knurrte er. »Binde sie los, Larry, und steck endlich dein Schießeisen weg!«
Mir wurde also die hohe Ehre zuteil, Yvonne Boos von ihren Fesseln zu befreien.
»Du bist durchschlagend wie eine Granate, Steven. Ich habe es Charles prophezeit, dass du ihn in Stücke reißen würdest.«
Der Chef der Zentrale nahm der Frau den Revolver aus der Hand.
»Gorillas zähmt man mit Kanonen. Aber das ist jetzt nicht mehr nötig. Tom! Hank! Schafft den Kerl weg. Nehmt das Motorboot. Werft ihn in die Bucht.«
Es war kein schöner Anblick, als die beiden Charles Stunts Leichnam hinausschleiften. Das Blut hatte sich ausgebreitet. Der immer makellos weiße Anzug war durchtränkt.
Alles musterte den Toten, aber in keinem Blick war Entsetzen oder Mitleid zu lesen. Auch nicht in den Augen von Yvonne Boos.
Der Boss knurrte: »Seht ihn euch genau an und prägt euch das Bild ein! Das wird euch von Dummheiten abhalten!«
***
Der Boss hieß Steven Brandley.
»Ich habe Charles immer misstraut«, knarrte er, und seine haarige Pranke umklammerte das Whiskyglas, als wolle er es zerdrücken. »Ich misstraue jedem.« Seine dunklen Augen hefteten sich auf mich, und ich fragte mich, ob meine Freundschaft wirklich dick mit ihm werden würde.
»Mir doch nicht«, flötete Yvonne.
»Dir auch.«
»Ichhabe mich nicht auf Charles Seite geschlagen«, keifte sie.
»Weil du zu gerissen bist«, antwortete er ungerührt. »Du wusstest, dass er keine Chance hatte. Hätten 51 Prozent der Aussichten auf Gewinn bei ihm gelegen, so hättest du dich ihm an den Hals geworfen.«
Yvonne funkelte ihn aus bösen Augen an. Früher hatte sie fast wie eine Dame ausgesehen, aber seit heute Nacht wusste ich, dass sie eine Hexe war, vor der man sich mächtig in Acht nehmen musste.
Sie war Steven Brandleys Freundin seit einem halben Dutzend Jahre. Natürlich liebte sie den schweren, hässlichen Mann nicht, aber sein Reichtum und seine Macht zogen sie an.
Der Chef der Zentrale benutzte sie zur Überwachung seines Sekretärs, Charles Stunt. Anscheinend spielte Yvonne von Anfang an mit dem Gedanken, einen anderen Mann, den sie leichter beherrschen konnte als Steven Brandley, zum Chef der Zentrale zu machen, nur war sie zu vorsichtig, sich festzulegen.
Charles Stuntglaubte sich schließlich mächtig genug, um Brandley kaltzustellen. Die Leibgardisten von Stan Farmer bis zu Glen Wendy hatten sich daran gewöhnt, Befehle von ihm entgegenzunehmen, denn Brandley kam selten von der Jacht, die draußen in der Bucht schwamm und auf der er hauste, an Land. Er schien sich kaum noch um seinen Statthalter zu kümmern.
Charles Stunts Pläne zum Regierungswechsel innerhalb der Zentrale waren fertig, als ich auftauchte. Ich passte ihm nicht in den Kram. Er versuchte aus diesem Grund, mich kurz abzufertigen. Yvonne mischte sich ein, und Stunts Furcht vor Brandley war noch groß genug. Gleichzeitig keimte in ihm der Verdacht, dass ich in Wahrheit Brandleys Mann sein könnte. Der Verdacht schien zur Gewissheit geworden zu sein, als Yvonne den ganzen Tag über mit mir zusammen war. Vielleicht auch quälte ihn einfach die Eifersucht.
Yvonne war, als sie mich im Hotel abgesetzt hatte, noch einmal zur Villa zurückgekommen. Gewöhnlich ließ sie sich von dort aus zu Brandleys Jacht übersetzen, aber nicht selten blieb sie auch in der Villa.
An diesem Abend hatte Stunt die Frau gestellt. Er wollte, dass Yvonne den Chef Brandley durch einen Telefonanruf an Land lockte. Yvonne hatte sich geweigert. Es war zu einem heftigen Streit gekommen, in dessen Verlauf Charles Stunt die Frau misshandelte. Yvonne hatte ihm gedroht, und um ihn einzuschüchtern, hatte sie behauptet, ich sei Brandleys Mann. Stunt glaubte ihr. Er war mit seinen Leuten zum Hotel gefahren, um mich unschädlich zu machen, bevor er sich endgültig mit seinem Chef anlegte. Alles schien nach seinen Wünschen abzulaufen. Nur eine Kleinigkeit hatte er übersehen, und die Größe von Steven Brandleys Misstrauen hatte er unterschätzt.
Zwischen Brandley und Yvonne war vor zwei Wochen vereinbart worden, dass die Frau den Zentralen-Chef jeden Abend zu einer bestimmten Zeit anrief. Der Anruf war ausgeblieben, und Steven Brandley hatte nicht eine Sekunde lang gezögert, in die Villa zu kommen und mit der Pistole in der Hand Ordnung zu schaffen.
Das alles erfuhr ich noch in dieser Nacht, in der einiges an Whisky getrunken wurde.
Als die Sonne hinter den Inseln der Bucht aus dem Meer zu steigen begann, stand Steven Brandley mit einem Ruck aus dem Sessel auf. Er mochte eine viertel Gallone Whisky getrunken haben, aber er schwankte nicht einmal.
»Das Geschäft mit deinen falschen Dollar läuft noch«, sagte er unvermittelt. »Mal sehen, ob etwas dabei herauskommt.« Er reckte sich, breitete die kurzen, kräftigen Arme aus, als wolle er Freiübungen machen.
»Geld macht mir nicht mehr viel Spaß. Im Grunde ist es nicht mehr als Papier, aber bei Gold weißt du wenigstens, was du hast.«
»Aber schlecht zü transportieren. Eine Million Dollar wiegen eine Tonne, wenn du sie in Gold mit dir herumschleppen willst.«
In seinem Gesicht erschien ein Ausdruck von Verachtung.
»Du bist genauso ein Holzkopf wie alle anderen«, röhrte er. »Du kannst dir nicht vorstellen, dass es Dinge aus Gold gibt, die nur ein paar Unzen wiegen und doch zigtausende von Dollar wert sind.«
Ich spitzte die Ohren, antwortete aber in gleichmütigem Ton: »Meinst du den Kram, den sie in den Museen ausstellen?«
»Kram!«, wiederholte er zornig. »Sprich nicht von diesen Sachen als Kram!«
Sein Gesicht veränderte sich, wurde weich. Seine kleinen Augen flackerten. Sucht und Gier standen darin geschrieben.
Steven Brandley flüsterte: »Dinge, die einmalig sind, verstehst du! Ringe, Armreifen, Münzen, Kronen, die kein zweites Mal auf dieser Welt zu kaufen sind. Das ist es, was mich reizt. Deine Papierdollars interessieren mich einen Dreck. Wenn ich zehn Millionen davon habe, so gibt es andere, die hundert oder tausend Millionen besitzen. Aber einen Häuptlingsschmuck aus Gold, verziert mit der Sonnenscheibe aus grünem Jaspis, bedeckt mit Schriftzeichen, die niemand zu lesen vermag, den gibt es nur einmal.«
Seine schweren Wangen zitterten. Immer noch hielt er die Arme erhoben.
»Wo gibt es das Wunderstück?«, fragte ich vorsichtig.
Er ließ die Arme sinken. Sein Gesicht verwandelte sich zurück in die harte Visage eines Gangsterchefs.
»Vor tausend Jahren wurde der Schmuck einem Inka-Häuptling mit ins Grab gegeben«, knurrte er nüchtern. »Vor rund hundert Jahren wurde er ausgegraben und bis vor ein paar Tagen lag er im Metropolitan-Museum in Chicago. Jetzt sucht er einen neuen Besitzer.«
»Ah, ich erinnere mich!«, rief ich. »Stunt sprach davon. Er meinte, es gäbe eine Menge Leute, die für solches Zeug ein Vermögen bezahlen würden.«
»Ich bin einer von diesen Leuten«, sagte er. »Der Metropolitan-Schatz ist für mich gestohlen worden. Ich habe vierzigtausend Dollar allein für die Vorbereitungen ausgegeben.«
Er stieß Rysk, der auf dem Teppich lag, mit dem Fuß an. Andy knurrte unwillig, schlug aber die Augen nicht auf.
»Sie sind nicht mehr zu gebrauchen«, grunzte Brandley. Einen Augenblick lang musterte er Yvonne Boos, die mit halb offenem Mund schlief. Dann zuckte er die Achsel.
»Ich fahre zur Yacht zurück. Du kannst in der Villa wohnen.«
Durch die Terrassentür verließ er das Haus.
Ich trat an das Fenster. Er ging mit sicheren Schritten die Stufen und den gewundenen Weg hinunter zum Strand und zu dem kleinen Hafen. Er löste eines der Motorboote vom Steg, sprang trotz seiner s’chweren Gestalt leichtfüßig an Bord und ließ den Motor an.
Ich folgte dem Boot mit den Blicken. In gerader Linie zog es quer über die Bucht auf die silberweiße Jacht neben der Insel zu.
***
»Hallo, 2-5-3-1-2.«
»Hallo, 28! Wie geht es Ihnen?«
»Danke! Ich habe eine wichtige Nachricht für Washington. Der Chef der Zentrale heißt Steven Brandley. Ich beschreibe Ihnen, wie der Mann aussieht.«
Ich lieferte eine sorgfältige Beschreibung von Steven Brandley.
»Sie kommen gut vorwärts, 28«, freute sich der Kollege am Ende der Strippe.
»Bitten Sie Washington, mir mitzuteilen, was über Brandley und seine amerikanische Laufbahn bekannt ist. Haben Sie Nachrichten für mich vorliegen?«
»Eine lange Liste des Chicagoer Museumsschatzes. Am besten schreiben Sie mit.«
Ich knurrte einiges Unfreundliches vor mich hin. 2-5-3-1-2 gab mir eine endlose Aufstellung von Schmuck und Münzen durch, von denen jedes einzelne Teil ungewöhnlich umständlich beschrieben war. Nach zehn Minuten riss mir die Geduld. »Wie viel haben Sie noch?«
»Das war ein knappes Drittel. Die Liste ist noch zwei Mal so lang.«
»Verwahren Sie den Rest für später. Ich kann nicht stundenlang telefonieren. Ich habe noch eine Frage an Washington. Sie sollen feststellen, ob etwas über einen James Wyering bekannt ist, angeblich Obstimporteur in Detroit. Der Bursche hat sich hier an mich herangemacht, und als ich ihn abblitzen ließ, hat er versucht, mich aus der Welt zu schaffen.«
»Ist er nicht ein Zentrale-Mann?«
»Zuerst dachte ich das auch, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«
»Was machten Sie mit ihm?«
»Bei der Auseinandersetzung fiel er in einen Abgrund. Ich weiß nicht, ob er den Sturz überlebte.«
»Wer sich einen gefährlichen Beruf aussucht, sollte sich es vorher überlegen. Wann rufen Sie wieder an, 28?«
»Ich denke, ich kann jetzt öfter mit Ihnen telefonieren. Ich sitze fest im Sattel.«
»Fein«, freute er sich. »Denken Sie immer daran, 28, dass Sie nicht nur die Zentrale zerschlagen sollen, sondern dass Sie auch mich herausholen müssen. Ich bin scharf darauf, mir endlich diesen verdammten schwarzen Schnurrbart abrasieren zu können, den ich mir habe wachsen lassen, um wie einer von den Leuten hier auszusehen. Ich finde, das Ding entstellt mich geradezu.«
»Ein paar Wochen werden Sie sich noch gedulden müssen«, lachte ich und legte auf.
Ich fuhr zur Villa zurück und zwar in dem weißen Thunderbird. Ich hatte mir den Schlitten heute Morgen unter den Nagel gerissen, während die gesamte Besatzung der Villa noch schlief, betäubt vom Whisky. Ich hatte mir zwei neue Anzüge gekauft, dazu ein paar Hemden, und ich hatte meine Sachen in meinem Hotelzimmer zusammengesucht.
Nach dem Telefongespräch fuhr ich zur Villa zurück. MacCran begegnete mir im Garten und sah aus, als hätte er Salzsäure getrunken.
»Geht’s dir nicht gut, Tom?«, fragte ich mitleidig.
»Der Whisky«, stöhnte er nur und schlurfte weiter.
Die Villa war wie ausgestorben. Ich nahm an, dass jeder von den Ganoven in einer Badewanne mit eiskaltem Wasser lag, um wieder in Ordnung zu kommen.
Ich ging zum Fenster und sah zum Strand hinunter. Yvonne Boos bunte Badekappe leuchtete in der Nähe der Betonmole und dem blauen Wasser. Ich stieg in meine Badehose und lief durch den Garten hinunter.
Als ich ankam, lag sie auf dem Steinquai und ließ sich braten, bevor die Sonne so hochstand, dass es in ihrem Licht nicht mehr auszuhalten war.
Sie begrüßte mich ohne Lächeln.
»Leg dich hin«, sagte sie.
»Ich brauche erst eine kleine Abkühlung«, antwortete ich und sprang von der Molenspitze ins Wasser.
In gehörigem Tempo kraulte ich mir den letzten Whiskyrest aus dem Körper. Ich schwamm ziemlich weit hinaus, obwohl die Haie in der Bucht von Cascarez keinen guten Ruf besitzen. Allerdings vertreten die Fischer die Ansicht, dass sie nur zu gewissen Jahreszeiten so nahe ans Ufer herankommen, dass sie den Badegästen gefährlich werden können.
Als ich mich umdrehte und zurückschwamm, sah ich, dass Yvonne sich aufgerichtet hatte und mir entgegensah. Ziemlich ausgepumpt ließ ich mich neben ihr auf die Steine fallen, dessen Wärme sofort die Nässe meines Körpers aufzuzehren begann.
Die Frau blieb aufgerichtet sitzen.
»Das gleiche Wasser, in dem Charles schwimmt«, murmelte sie, »aber er spürt nichts mehr davon.«
Ich hob den Kopf. »Hübsche Gedanken hast du«, knurrte ich. »Ich habe Tom und Hank nicht gefragt, wohin sie ihn gebracht haben, und ich will es nicht wissen.«
Sie hielt den Blick geradeaus gerichtet.
»Steven gewinnt immer«, sagte sie leise.
»Vor ein paar Stunden schienst du begeistert davon zu sein, dass er die Partie gewann.«
Sie wandte sich mit einem Ruck mir zu.
»Ich wünsche ihn in die Hölle«, fauchte sie, »aber Charles war nicht der Mann, ihn zur Hölle zu schicken. Setzt du auf ein Pferd, von dem du weißt, dass es nicht gewinnt?«
»Selbstverständlich nicht«, antwortete ich träge und legte mich zurück. Sie beugte ihr Gesicht über mich, gefährlich nah über mich.
»Weißt du nicht, dass Steven verrückt ist«, flüsterte sie. »Ihn interessiert kein Mensch mehr. Tag um Tag hockt er draußen auf der Yacht. Nie geht er an Land.«
»Gestern kam er«, warf ich ein.
»Ja, wenn es für ihn gefährlich wird, dann spürt er es wie ein Tier.«
»Unsinn! Ein unterbliebener Telefonanruf machte ihn aufmerksam.«
Sie machte eine wegwischende Handbewegung. »Ich habe den Telefonanruf ein paar Mal versäumt, wenn ich etwas getrunken habe. Er ist nie gekommen, aber gestern kam er. Larry, ich habe Angst vor Steven.«
Ich grinste ein wenig. Sie begann mit mir das gleiche Spiel, das sie mit Charles Stunt gespielt hatte.
»Ich finde ihn als Boss großartig. Mir hat er imponiert, wie er Ordnung schaffte. Stan und Bloody und alle anderen haben nicht gewagt, gegen ihn aufzumucken. Er ist der geborene Chef.«
Sie beugte sich noch etwas tiefer. Zwischen ihrem und meinem Gesicht blieb jetzt nicht mehr viel Platz.
»Du glaubst du stündest bei ihm hoch im Kurs, wie? Ich sage dir, er liebt niemanden. Ihn interessiert nur der lächerliche Goldkram, den er um sich ansammelt. Eines Tages wird die Yacht da draußen verschwunden sein. Steven wird irgendwohin fahren, wird sich ein Haus kaufen, wird seine Schätze darin aufstellen, wird zwischen ihnen umhergehen, sie anfassen, betrachten, streicheln, und uns wird er zurücklassen, ohne einen Cent.«
»Hör zu, Darling«, sagte ich freundlich. »Nur für den Fall, dass Steven sich vielleicht doch noch für anderes interessiert als für seine Sammlung, nämlich zum Beispiel für das Benehmen seiner Freundin, bitte ich dich, ein wenig von mir abzurücken. Schließlich gibt es Ferngläser.«
Sie spuckte mir ein »Feigling« ins Gesicht, richtete sich auf und setzte sich aufrecht. Offensichtlich war sie beleidigt.
Mir waren Yvonnes Boos Gefühle durchaus gleichgültig. Ich drehte mich auf die Seite. Die Nacht ohne Schlaf steckte mir noch in den Knochen. Innerhalb von Sekunden schlief ich ein.
Ich wurde davon geweckt, dass Yvonne mir die Faust gegen die Rippen hämmerte. Verschlafen richtete ich mich auf.
»Wir bekommen Besuch«, sagte sie und zeigte auf das Meer hinaus. Ich folgte ihrer Hand. In einer halben Meile Entfernung hielt ein schmales Motorboot mit schäumender Bugwelle auf die schmale Einfahrt der Anlegestelle zu. Der Mann am Steuer war dunkelhäutig, schmal und mit einem bunten Hemd und einer blauen Hose bekleidet. Als er das Motorboot geschickt neben dem Anlegesteg auslaufen ließ, sah ich, dass es ein Indio war mit einem Gesicht wie aus Holz geschnitzt.
»Boss will sprechen Larry Ragg«, sagt er in einem gutturalen Englisch.
Ich zögerte,Yvonne sah mich spöttisch an.
»Los«, rief sie. »Warum zögerst du? Das ist die erste Stufe deiner Karriere. Der Boss will dich sprechen.«
»Was ist das für ein Kerl?«, fragte ich.
»Ein Mitglied der Besatzung von Stevens Yacht. Ihr Englisch ist miserabel, aber sonst können sie eine ganze Menge. Sie gehorchen wirklich nur Steven und sonst niemandem. Nur wegen dieser Burschen bestand Charles darauf, dass ich Steven an Land locken sollte. Ohne sie hätte er auch hinüberfahren können.« Sie lächelte auf eine für eine Dame reichlich gemeine Art. »Wenn Steven ihnen befiehlt, dir die Haut abzuziehen, werden sie es tun.«
»Mach dir keine Illusionen«, grinste ich. »Ich bin noch nicht an der Reihe.«
Mit einem Satz sprang ich an Bord des Bootes. Der Indio warf sofort den Motor an, bugsierte den Kahn aus dem Hafen, gab Vollgas und hielt auf die Yacht neben der Insel zu.
Die Fahrt nahm knappe zwanzig Minuten in Anspruch. Als wir uns der Yacht näherten, sah ich erst, dass es sich um ein durchaus seetüchtiges Schiff handelte. Der Kahn mochte hundertfünfzig Fuß lang sein. Sein Bug war so scharf geschnitten wie eine Rasierklinge. Das Deck besaß eine halbhohe Reling, Kajütenaufbauten und eine großartige Kommandobrücke.
An einem Fallreep turnte ich nach oben. Ein Indio, der von dem Bootsführer so wenig zu unterscheiden war wie ein Zwillingsbruder vom anderen, nahm mich in Empfang. Er zeigte auf die Kommandobrücke.
»Chef dort«, gurgelte er.
Ich stieg die Eisentreppe zum Steuerraum hoch. Die Tür zur Kapitänskajüte die dahinter lag, stand offen.
Drei Wandseiten waren mit Glasvitrinen zugestellt und in jeder schimmerten, sorgfältig auf samtbezogenen Brettern befestigt, Gegenstände aus Gold und Silber. Ich sah Becher in wundervoller getriebener Arbeit, Goldreifen, Ringe mit Steinen, Diademe.
Inmitten dieser Herrlichkeiten saß Steven Brandley breit und schwer auf einem Stuhl. Er trug nur Hemd und Hose und weiße Deckschuhe.
»Gefällt’s dir?«, fragte er.
»Sieht aus, als wäre das Zeug eine Menge wert.«
Sein breites, brutales Gesicht glänzte vor Besitzerstolz.
»Darauf kannst du dich verlassen.«
Er stand auf. Sorgfältig zog er vor jeder Vitrine ein Stahlrollo hoch, das er oben verschloss.
»Aber gegen den Metropolitan-Schatz ist das alles so gut wie nichts«, knurrte er.
Er ging aus der Kajüte, kletterte schwerfällig auf das Deck hinunter und betrat den Funkraum. Ich folgte ihm.
Ein Indio saß vor den Geräten.
»Hast du schon Antwort?«, brummte Brandley.
»No, Boss!«
Die Anlage war technisch auf der Höhe, aber sie bediente sich noch des Morsezeichens, nicht des direkten Sprechverkehrs.
Brandley wandte den schweren Kopf mir zu.
»Ich habe ein Jahr gebraucht, bis ich den Burschen soweit hatte, dass er den Laden hier bedienen konnte. Früher habe ich es selbst gemacht. Natürlich hätte ich mir irgendeinen verkrachten Funker nehmen können, der das Handwerk verstand, aber er hätte zuviel erfahren. Der Indio kapiert fast nichts von dem, was er sendet, und was er aufnimmt. Aber selbst, wenn er es verstünde, so könnte er nichts damit anfangen.«
Er blickte zufrieden auf den Mann hinunter, der geschickt die Morsetaste bearbeitete. Ich übersetzte in Gedanken das Summen.
»QXB! QXB! Beantworten Sie Anfrage. QXB… QXB…«
»Nach und nach habe ich meine ganze Mannschaft aus Indios zusammengestellt. Es sind Quaribos. In Cascarez werden sie zu den letzten Drecksarbeiten verwendet, aber, wenn man sich mit ihnen Mühe gibt, stellen sie sich nicht ungeschickt an. Früher, als ich noch mit Weißen gearbeitet habe, gab es ständig Ärger. Früher oder später wurde jeder zu neugierig.«
»Ist der Kapitän auch Indio?«
Er grinste dünn. »Mein Kapitän bin ich. Ich bin zwanzig Jahre zur See gefahren. Zuviel darfst du von den Indios nicht verlangen. Sie können ein Ruder auf dem Strich halten, aber keiner von ihnen kann eine Seekarte lesen und das Schiff danach steuern.«
»Wie viel Mann Besatzung hast du?«
»Mit acht Leuen komme ich aus. Zwei für die Maschine, zwei für das Ruderhaus, der Rest als Deckpersonal.«
»Wie heißt dein Schiff überhaupt?«
»Zanzarral«
Der Funker war auf Empfang gegangen. Jetzt begann er, mitzuschreiben. Es schien ihm keine Mühe zu machen, die Morsezeichen in seinem Kopfhörer in Buchstaben zu übertragen. Brandley beugte sich über seine Schulter und las mit. Als der Funker das Schlusszeichen setzte, riss er das beschriebene Blatt vom Block. Er gab es mir. Der Text lautete: Transport M noch nicht möglich. Verladeort Chestport vorgeschlagen.
Südlicher undurchführbar.
»Ich kann wenig damit anfangen«, sagte ich. In Wahrheit fand ich den Text interessant genug.
Brandley gab mir einen zusammengeknüllten Wisch, den er aus der. Hosentasche zog.
»Das betrifft deine Angelegenheit.«
Ich las: »Geschäft gemäß Vorschlag perfekt. Abholung Hafen Boston. Lieferant wünscht wegen Transportgefahr keinen anderen Weg.«
Die Jungs in Boston hatten die Falle aufgestellt. Sie hatten sie mit einer Million Dollar gespickt, und wenn Steven Brandley sich entschloss, seine Zanzarra in Gang zu bringen, dann war er geliefert, sobald er in die 3-Meilen-Zone der US-Küste einlief.
Ich legte mein Gesicht in ein harmloses und erfreutes Grinsen.
»Großartig, Steven«, rief ich. »Gib zu, dass ich dir ’nen guten Tipp gebracht habe. Ich hoffe, du bist fair und gibst mir meinen vollen Anteil.«
Er riss mir das Papier aus der Hand. Sein Unterkiefer schob sich vor.
***
»Dummkopf!«, brüllte er. »Glaubst du, ich segele geradeaus in den Hafen von Boston? Ebenso gut kann ich mir ein Zimmer im Astor-Hotel in New York bestellen und der Polizei den Tag meiner Ankunft mitteilen. Das ist eine Falle, verdammt. Warum bestehen deine Blüten-Brüder darauf, dass ich ihren Dreck in Boston übernehme?«
»Steven, ich habe keine Ahnung, warum sie darauf bestehen, dass die Scheine nur in Boston übernommen werden«, sagte ich beschwörend. »Ich kann mir nur denken, dass die Jungs Angst haben, die Blüten durch die Staaten zu transportieren. Du weißt sicher von Stunt, dass die Brüder beinahe schon einmal aufgefallen wären. Sicher sagen sie sich jetzt: Je kürzer der Weg, desto geringer das Risiko. Eigentlich ein ganz vernünftiger Gedanke; das musst du zugeben, Steven.«
»Ein vernünftiger Gedanke, der mich in die Hände der Cops treibt«, röhrte er, stieß mich zur Seite und polterte auf das Deck. Ich lief ihm nach und legte die Hände beteuernd auf meine Brust: »Die Jungs sind in Ordnung, Steven. Ich kenne sie. Sie verstehen alles von der Blütenherstellung, aber nichts vom Geschäft. Ich wette, sie haben dir die Scheine zur Hälfte des Wertes gelassen.«
Er blieb stehen, fuhr herum und sah mich an.
»Und wenn sie mit den Cops unter einer Decke stecken?«, fragte er lauernd.
»Ausgeschlossen, Steven!«, rief ich. »Die Cops können von der Sache nichts gewusst haben. Ich habe die Blütenfabrik entdeckt, und Christmas wusste nicht, dass…«
»Das weiß ich alles«, schnitt er mir den Satz ab. »Warum bist du so scharf darauf, dass ich nach Boston dampfe?«
Ich spielte den Erstaunten. »Steven, das ist doch eine alberne Frage. Für mich hängen schließlich eine Masse Dollar daran.«
Die Antwort schien ihn zu befriedigen. Er nahm seine Wanderung über das Deck wieder auf. Ich lief ihm nach wie ein Adjutant seinem General, immer in einem halben Schritt Abstand.
Plötzlich blieb er wieder stehen.
»Wenn aus dem Dollar-Geschäft nichts wird, was machst du dann?«
»Verdammt, Steven, dann sitze ich auf dem Trockenen. Ich kann dann nur hoffen, dass du irgendeinen Job für mich hast.«
»Ich habe einen Job für dich«, knarrte er.
»Du lässt das Blütengeschäft sausen?«, fragte ich erschrocken.
»Wenn deine Lieferanten darauf bestehen, dass ich das Zeug in Boston abhole, lasse ich es sausen. Ich habe es nicht nötig, mir wegen eines Haufens bedruckten Papiers ein Risiko auf den Hals zu laden. Ich werde meinen Mann in Boston anweisen, dass er mit den Jungs noch einmal verhandelt. Entweder nehmen sie unsere Transportbedingungen an, oder sie können sich mit den Scheinen die Wände tapezieren.«
Ich ließ den Kopf sinken. Brandleys Misstrauen übertraf jede Erwartung. Noch nie hatte ich einen Gangsterboss gesehen, der ein Millionengeschäft sausen lässt, weil es ein Risiko enthielt.
»Schade«, sagte ich, »aber wie ich die Brüder kenne, haben sie eine mörderische Angst davor, gefasst zu werden. Es wäre doch ein Jammer, Steven, wenn die Sache sich zerschlüge. Kann dein Mann in Boston nicht irgendeinen Kahn finden, der die Scheine aus der 3-Meilen-Zone herausbringt und du übernimmst es außerhalb der Reichweite der Küstenpolizei?«
Wenn er auf diesen Vorschlag eingeht, dachte ich, dann muss ich zusehen, dass er mich mit auf die Reise nimmt.
Eine Gelegenheit, seinen verdammten Kahn dann in die Hoheitszone hineinzusteuern, würde ich zu finden wissen.
Er reagierte überhaupt nicht, sondern wiederholte: »Ich habe dir einen Job angeboten, Larry. Willst du nicht wissen, um was es sich handelt?«
»Natürlich, Steven, aber ich war mit meinen Gedanken noch ganz bei den Blüten.«
Er machte eine Bewegung mit seiner haarigen Pranke, die das Thema endgültig beendete.
»Wir werden sehen, wie deine Freunde unsere Vorschläge aufnehmen. Du brauchst auch im schlimmsten Fall den Dollar nicht nachzutrauern. Du kannst bei mir fünfzigtausend verdienen.«
»Fünfzigtausend! Ich bestehe von den Haarspitzen bis zu den Fußsohlen nur noch aus Ohren, Steven.«
»Das erste Telegramm betraf den Schatz des Metropolitan-Museums. Die Cops in den Staaten spielen zurzeit noch verrückt. Anscheinend interessieren sie sich für nichts anderes mehr. Es ist so gut wie unmöglich, den Schmuck auf dem Land- oder Luftweg aus den Staaten herauszubringen. Die Leute, die das Museum für mich ausgeräumt haben, wagen vorläufig nicht einmal, es von Chicago fortzuschaffen. Ich habe von Anfang an damit gerechnet, dass es Schwierigkeiten geben würde. Irgendwann aber werden wir den Schatz nach Chestport bringen können. Weißt du, wo das ist?«
Ich wusste es, aber ich sagte: »Nein.«
»Chestport ist eine kleine Hafenstadt wenige Meilen südlich von Galveston. Mit dem Schiff kann man das Nest von hier aus in achtundvierzig Stunden erreichen. Ursprünglich sollte Stunt das Zeug dort in Empfang nehmen. Übernimmst du den Job?«
Ich überlegte blitzschnell. Wenn ich auf das Angebot einging, dann bekam das Chicagoer Museum seine Kostbarkeiten in zwei oder drei Wochen zurück, aber meine ursprüngliche Aufgabe, die Zentrale zu liquidieren, blieb unerledigt, und wahrscheinlich würde es nie wieder einem G-man gelingen, sich auch nur auf zwanzig Meilen an Steven Brandley heranzumogeln.
»Hör zu, Steven«, sagte ich so sanft wie möglich. »Ich lass ungern fünfzigtausend Dollar schießen, aber ein Guthaben bei dir nützt mir gar nichts, wenn ich in den Staaten kostenlose Kittchenverpflegung in Empfang nehmen muss. Für mich ist der Boden der Staaten zu heiß, seitdem Frederic Christmas hochgenommen wurde.«
Ich rechnete damit, dass er losbrüllen würde oder mich sogar über Bord werfen ließ, aber es geschah nichts. Er nickte nur mit dem schweren Schädel.
»Lass dich an Land zurückbringen.«
Er drehte sich um, kletterte die Eisentreppe zur Kommandobrücke hoch und verschwand in der Kapitänskajüte. Wahrscheinlich yersenkte er sich von neuem in den Anblick seiner Schätze.
Ich hätte mir gern das Schiff näher angesehen, aber das war jetzt unmöglich. Der Indio, der mich hergebracht hatte, wartete am Fallreep. Ich turnte an der Bordwand hinunter ins Motorboot, der Indio löste die Vertäuung. Zwanzig Minuten später stand ich wieder auf der Betonmole unterhalb der Villa.
Yvonne Boos war nicht mehr am Strand. Ich ging zur Villa hinauf. Farmer, Hurter, Wendy und Andy Rysk saßen um einen Tisch und schlugen die Zeit mit einer Pokerpartie tot.
»Habt ihr Yvonne gesehen?«, fragte ich.
»Ist mit dem Thunderbird weggefahren«, antwortete Hurter faul. Ich stieg in meine Klamotten, die noch über einem Stuhl lagen. Als ich schon an der Tür stand, rief Farmer, ohne den Kopf von den Karten zu heben: »He, Sportsmann, hat der Chef dich zu Charles Nachfolger ernannt?«
»Ich habe nichts davon gemerkt«, antwortete ich kurz.
Ich erwischte ein Taxi und ließ mich in die Stadtmitte fahren. Unter Beachtung aller Vorsichtsmaßnahmen suchte ich mir eine geeignete Telefonzelle. Ich wählte: 2-5-3-1-2.
»Geben Sie folgende Nachrichten an Washington«, sagte ich, als unser Verbindungsmann sich meldete: »Zentrale verkehrt mit ihren Leuten in den Staaten über Kurzwellenfunk unter dem Rufzeichen QXB. Sendefrequenz noch unbekannt. Möglicherweise werden auch andere Rufzeichen benutzt. - Brandley will Falschgeld nicht in Boston abholen. Er fürchtet Polizeifalle.«
Mein unbekannter Freund am anderen Ende der Leitung murmelte: »Gute Nase, der Junge!«
»Boston soll hinhaltend mit Brandleys Mann verhandeln. Ich hoffe, dass ich bald neue Tipps geben kann. - Der geraubte Schatz aus dem Metropolitan-Museum soll nach Chestport gebracht werden. Anscheinend hat Brandley Schwierigkeiten, seine Beute aus den Staaten herauszubringen.«
»Gute Nachrichten«, sagte 2-5-3-1-2 mit seinem leichten Texasakzent.
»Außerdem bitte ich, Washington soll mir den G-man Phil Decker zur Unterstützung nach Cascarez schicken. Hier laufen so viele Amerikaner herum, dass einer mehr auch nicht auffällt.«
»Sagen Sie das nicht«, antwortete mein Kollege. »Ich bin nicht sicher, ob nicht sogar ich schon aufgefallen bin. Ich werde das verdammte Gefühl nicht los, dass zwei oder drei Kerle ständig vor meinem Haus herumlungern und mir auf Schritt und Tritt nachfolgen, wohin ich auch immer gehe.«
»Ausländer?«
»Nein, Einheimische, diese üblichen Eckensteher, die nie eine ehrliche Arbeit annehmen, aber für ein paar Dollar ihre Seele dem Teufel verkaufen.« Er lachte, aber es klang ein wenig gekünstelt. »Wahrscheinlich habe ich einen kleinen Einsamkeitskoller. Außer zum Einkäufen komme ich aus meiner Bude ja nicht heraus.«
»Sie sprechen Spanisch?«
»Klar, sonst wäre ich für den Job nicht zu brauchen. Ich muss doch wenigstens auf Spanisch ›Fälsch verbunden‹ sagen können, wenn jemand aus Versehen meine Nummer wählt.«
»Vielleicht ist es besser, wenn Sie mir sagen, wo Sie wohnen, damit ich Ihnen helfen kann, falls es sich als nötig erweisen sollte.«
Er zögerte. »Schätze, dass es gegen die Vorschrift ist, aber wenn Sie die Auskunft anrufen, gibt man Ihnen die Adresse zu meiner Telefonnummer ohnehin. Also kann ich es auch selbst sagen. - Calle Boreira 54. Es ist ein schmales, weißes Haus in der nördlichen Altstadt, aber kommen Sie nicht, wenn ich Sie nicht ausdrücklich auffordere.«
»Natürlich nicht! Haben Sie Washington von Ihrem Verdacht unterrichtet?«
»Bis jetzt nicht.« Wieder lachte er. »Wissen Sie, es kann wirklich Einbildung sein. Die Kerle hier lungern schließlich immer irgendwo herum. Außerdem spielt die ganze Sache bisher unter Amerikanern. Einheimische sind hier noch nicht aufgetreten.«
»Irrtum! Brandleys Yachtbesatzung besteht aus Indios, und ich wette, dass es eine Kleinigkeit für ihn ist, sich so viel Mestizen und sonstiges Gelichter zu kaufen, wie er braucht. Ich hoffe, Sie haben eine Waffe?«
»Eine richtige, gute Smith & Wesson, aber ich bin nicht mit dem Auftrag hergeschickt worden, sie zu benutzen.«
»Ich melde mich möglichst bald wieder.«
Ich verließ die Zelle, schlenderte noch ein wenig durch die Straßen und ließ mich dann von einem Taxi zur Villa zurückfahren. Es war jetzt drei Uhr nachmittags. Die Sonne knallte vom wolkenlosen Himmel. Die Straßen waren so gut wie ausgestorben, und mein Taxifahrer verlangte den doppelten Fahrpreis. Ich zahlte widerstandslos, und der Taxifahrer beeilte sich, zu verschwinden, bevor ich es mir etwa noch überlegt hätte. Ich ging schon durch den Vorgarten, als ein unerklärliches Gefühl mich veranlasste, stehen zu bleiben und mich umzudrehen.
Auf der anderen Straßenseite fuhr im Schritttempo ein nicht mehr ganz neuer Ford. Der Fhhrer beugte sich aus dem Seitenfenster und blickte zur Villa herüber. Auf seiner Stirn und an seinem Kinn klebten breite Streifen Heftpflaster, und eines seiner Augen war verfärbt und verschwollen, dennoch blieb Mister James Wyerings Gesicht unverkennbar.
Eine Sekunde lang starrten wir uns an. Meine Hand zuckte zur Pistole. Es geschah nichts. Wyering gab Gas. Der Wagen gewann an Geschwindigkeit und verschwand aus meinem Blickfeld. Nachdenklich ging ich ins Haus. James Wyering hatte also den Sturz nicht nur überlebt, sondern er ging auch seinem alten Vergnügen nach, mich im Auge zu behalten. Zum Henker, wer war dieser Mann? Wenn er schon nicht unmittelbar zur Gang gehörte, empfing er dann seine Befehle von Steven Brandley direkt?
Ich verwarf auch diesen Gedanken. Warum hätte Brandley in jener Nacht mich töten lassen wollen, wenn er es jetzt nicht tat, da er es so bequem haben konnte, wie er wollte? James Wyering blieb ein Rätsel.
***
So prachtvoll die Gangstervilla in ihrer Gesamtheit war, so großartig war auch ihre Einrichtung.
Ich hatte einen Raum in der äußersten linken Ecke, in dem niemand wohnte, mit Beschlag belegt. Ein Badezimmer gehörte dazu. Bettwäsche fand ich im Wäscheschrank.
Ich stand an diesem Morgen im Badezimmer, als ich in dem Salon das Telefon schrillen hörte. Bevor ich mich entschließen konnte, hinzugehen, nahm jemand den Hörer ab.
Ich trat auf den Flur hinaus, ging bis zur Ecke, wo er in die Halle mündete, an deren anderen Seite das große Zimmer mit dem Blick auf die Bucht lag.
Stan Farmer musste den Hörer abgenommen haben, denn ich hörte ihn brummen: »Ja, ich verstehe.«
Nach einer kurzen Pause wiederholte er: »Ich verstehe! Wird besorgt, Chef!«
Ich härte, dass er auflegte und zog mich rasch ins Badezimmer zurück. Noch während ich mit der Rasur beschäftigt war, hörte ich, wie der Motor des-Thunderbirds angelassen wurde. Ich sprang an das Fenster des Schlafzimmers und sah, dass alle, Farmer, Rysk, MacCran, Hurter und Wendy im Wagen saßen.
Ich zog mich an und ging in den Salon hinunter.
Meine Kollegen waren offensichtlich hastig aufgebrochen. Sie hatten sich nicht einmal die Zeit genommen, ihre Kaffeetassen zu leeren.
Ich trat an das Fenster. Die Zanzarra lag wie immer neben der Insel. Von hier sah sie wie ein Spielzeugschiff aus.
Kurzerhand ging ich zum Telefon und wählte 2-5-3-1-2. Die bekannte Stimme meldete sich.
»Hier ist 28«, flüsterte ich hastig. »Seien Sie vorsichtig. Der ganze Verein ist unterwegs.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, legte ich sofort auf. Der Henker mochte wis-36 sen, ob Brandley die Gespräche nicht mithören konnte. Ich beschloss, das Haus zu verlassen, aber Yvonne Boos kam herein.
»Hallo, Larry!«, rief sie. »Wir haben uns gestern nicht mehr gesehen. Wie war es beim Chef?«
»Nichts Besonderes«, knurrte ich und wollte an ihr vorbei. Sie hielt mich am Ärmel fest.
»Du hast auch noch nicht gefrühstückt, nicht wahr? Komm mit in die Küche. Ich mache uns ein Frühstück.«
»Ich wollte in der Stadt frühstücken.«
»Was hast du in der Stadt zu tun, Larry?«, fragte sie und sah mich aus spöttischen Augen sehr aufmerksam an. »Du kennst doch niemanden in Cascarez. - Oder?«
Sie sah elegant, hübsch und sogar harmlos aus, aber sie war ein gefährliches Biest. Ich durfte sie nicht misstrauisch machen und schaltete um.
»Ich habe Angst, mit dir allein zu sein, Yvonne«, sagte ich mit einem Lachen.
Sie klapperte mit den Augenlidern und zog mich in die Küche. Wir bereiteten das Frühstück gemeinsam, und dann frühstückten wir im Salon. Yvonne schien prächtiger Stimmung zu sein.
Später gingen wir zum Strand, schwammen und ließen uns in der Sonne braten, bis sie zu hoch stand, und die Hitze unerträglich wurde.
Yvonne wurde träge wie eine müde Katze.
»Ich gehe schlafen«, sagte sie gähnend.
Niemand von den Bandenmitgliedern war zurückgekommen. Yvonne unternahm noch einen schwachen Flirtversuch, ging aber, als er erfolglos blieb, in ihr Zimmer. Ich rief ihr nach, dass ich irgendwohin zum Essen gehen würde, und sie rief zurück, sie wünsche mir einen guten Hitzschlag.
Ich sah mich vor der Villa vergeblich nach einem Taxi um und lief zur Strandpromenade. Schon nach zehn Minuten brach mir der Schweiß aus allen Poren.
In der Nähe des Casino Municipal befand sich ein Taxistand. Es gelang mir, einen Fahrer zu wecken.
Ich ließ ihn kreuz und quer durch die Straßen fahren, stoppte ihn vor einer Telefonzelle und bedeutete ihm, zu warten. Ich schlüpfte in die Zelle, nahm den Hörer ab, warf eine Münze ein und wählte: 2-5-3-1-2.
Ich hörte das Summen des Rufes. Mir schien es länger zu dauern als sonst, bis der Hörer abgenommen wurde, aber dann knackte es und eine Stimme sagte: »2-5-3-1-2! Kommen Sie sofort.«
Bevor ich etwas sagen konnte, war die Verbindung unterbrochen. Ich stürzte hinaus zu dem Taxi.
»Calle Boreira!«, schrie ich. »Beeil dich, zum Henker.«
Fluchend brachte er seine Mühle in Gang. »Damned Gringo«, lautete jedes zweite Wort, das über seine Lippen kam, aber er fuhr wenigstens, und er fuhr so, wie sie es in Cascarez nun einmal zu tun pflegen, nämlich etwa im Tempo eines New Yorker Streifenwagens bei einem Einsatz der Alarmstufe vier.
Während das Taxi wie ein tollwütiger Hund durch die Gassen flitzte, dachte ich an das kurze und merkwürdige Telefongespräch.
War überhaupt der gleiche Mann an der Strippe gewesen, mit dem ich sonst telefonierte? Bei dem kurzen Satz, den er gesprochen hatte, hatte ich die Stimme nicht erkennen können, aber während er sonst die Zahlen seiner Telefonnummer in Spanisch sagte, hatte er sie dieses Mal in Englisch genannt. Okay, in der Erregung bedient man sich gewöhnlich seiner Muttersprache. Dennoch hielt ich es für sehr wahrscheinlich, dass ich auf geradem Weg in eine Falle war. So oder so, jedenfalls saß unser Mann in der Tinte, und ich konnte ihn nicht darin sitzen lassen, ohne wenigstens einen Versuch zu seiner Rettung zu unternehmen.
Wir hatten den Nordrand der Altstadt erreicht. Hier lagen die echten Slums von Cascarez. Die Häuser standen eng und verschachtelt nebeneinander. Die notdürftig gepflasterte, bürgersteiglose Straße floss über vor Schmutz, der zum Himmel stänk. Nur zwei- oder dreihundert Yard weiter den Hügel hinauf begann wegloses Gebüsch von tropischer Üppigkeit.
Ich wusste, dass die Calle Boreira in der Nähe lag. Ich ließ den Taxifahrer halten, gab ihm Geld. Er machte sich aus dem Staub, indem er einfach das Auto rückwärts die Straße hinabrollen ließ.
Die Sonne stach so senkrecht vom Himmel, dass selbst in diesen engen Gassen keine Handbreit Schatten überblieb. Die Fensterläden waren geschlossen. Die Eingänge der Häuser gähnten wie schwarze Höhlen. Ein struppiger Hund schlief mit heraushängerider Zunge, eng an eine Hauswand gedrückt. Außer ihm war kein Lebewesen zu sehen. Es war völlig still. In der brütenden Hitze tummelten sich nicht einmal mehr die Fliegen.
Ich tastete nach der Pistole im Halfter. Die Kühle des Griffes vermittelte ein Gefühl der Beruhigung.
Langsam stieg ich die ansteigende Straße hoch. Die Calle Boreira war die nächste Quergasse zur linken Hand. Sie war noch enger, noch schmutziger als die Straße, in der ich ausgestiegen war. Sie lag wie ein enger, schattenloser Schlauch vor mir, in dem die Hitze flirrte.
Ich nahm die Webster in die Hand. Das Echo meiner Schritte brach sich an den Häuserwänden. Nummer 54 war ein Haus wie die anderen, schmal, eng und dreckig. Eine einfache Brettertür verschloss den Eingang.
Ich stieß die Tür mit einem Fußtritt auf. Im Vergleich zu der irrsinnigen Helle der Straße lag der Flur vor mir wie ein schwarzes Loch. Ich ging langsam hinein. Die Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Ich erkannte eine schmale Holztreppe, die nach oben führte. Am Fuß der Treppe führte eine Tür in ein Zimmer.
Ich öffnete die Tür vorsichtig. Der Raum dahinter war leer, ohne jeden Einrichtungsgegenstand. Durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden drangen einzelne Lichtstrahlen und tauchten den Raum in ein dämmriges Licht.
Ich stieg die Treppe hoch. Sie mündete vor einer geschlossenen Tür. Ich fasste die Pistole fester und drückte die Tür auf.
Auch hier ließen die geschlossenen Fensterläden nur wenig Licht in den Raum dringen, aber es genügte, um die Gestalt eines Mannes zu erkennen, der in einem Korbsessel saß und mir den Rücken zudrehte. Der Sessel stand vor einem schweren Tisch, auf dem eine Kürzwellensendeanlage aufgebaut war, eine jener modernen Anlagen, die zur Not in einem mittleren Koffer untergebracht werden können. Rechts davon stand ein gewöhnliches Telefon.
Langsam ging ich auf den Mann zu. Die morschen Dielen knarrten laut unter meinen Schritten, aber der Mann rührte 38 sich nicht. Ich streckte die Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Als ich die Kühle spürte, die von seinem Körper ausging, wusste ich, dass er tot war.
Ich beugte mich über ihn und sah ein junges Gesicht, dem der starre Blick der weit geöffneten Augen etwas Erschreckendes gab. Ein kleiner schwarzer Bart bedeckte die Oberlippe, und ich dachte daran, dass mein junger Kollege sich diesen Bart als Erstes hatte abrasieren wollen, sobald dieser Job beendet war.
Armer Junge! Er hatte einen stillen Dienst getan, hatte Nachrichten empfangen und weitergegeben und hatte sich bemüht, unauffällig zu leben. Er hatte kein Glück gehabt. Der Feind hatte ihn entdeckt. Er war gekommen und hatte den Jungen mit drei Kugeln in die Brust getötet. - Aus!
Ich richtete mich auf. »Verdammter Job!«, knurrte ich. Auch für mich war das Spiel aus. Ich war überzeugt, dass die Mörder des Kameraden auf mich lauerten. Ich biss die Zähne aufeinander. Die Kerle sollten sich wundern.
Ich ging die Treppe hinunter. Immer noch war nichts zu hören, außer meinen eigenen Schritten. An der Tür stoppte ich und schob vorsichtig meinen Kopf vor.
Da standen sie und sperrten die Gasse. Unterhalb von Nummer 54 standen Stan Farmer und Andy Rysk in einem Hauseingang, und als ich mich ein wenig weiter vorbeugte, sah ich Tom MacCran. Zwanzig Yard die Straße hinauf lümmelten sich Hank Hurter und Glen Wendy. Kalt warteten sie auf ihr Opfer, auf mich. Sie waren es gewöhnt zu töten.
Im gegenüberliegenden Haus wurde in der ersten Etage ein Fensterladen aufgestoßen. Meine Hand mit der Pistole zuckte hoch, aber von oben fiel kein Schuss. Etwas Weißes tauchte für einen Augenblick auf, verschwand aber sofort wieder aus meinem Blickfeld. Dann dröhnte Steven Brandleys Stimme: »Wirf das Schießeisen fort und komm heraus, G-man!«
Ich grinste. So billig war ich nicht zu haben.
»Ihr müsst mich holen, Steven.«
»Ich gebe dir eine Chance, G-man. Ich will wissen, ob du die Informationen über den Metropolitan-Schatz schon weitergegeben hast. Ich halte dich fest, bis das Zeug in meinem Besitz ist, dann lasse ich dich laufen.«
Jetzt lachte ich laut.
Brandley brüllte: »Holt ihn, Jungs!«
Sie verstanden ihr Handwerk. Wie die Schlangen glitten sie in die Deckung der Hauseingänge. Ihre Pistolen bellten auf. Die Kugeln saßen höllisch gut.
Ich nahm die Nase zurück und warf die Brettertür zu. Ich hatte acht Kugeln im Magazin, und ich dachte nicht daran, sie zu verschwenden. Wenn sie die Bude zu stürmen versuchen wollten, so würden sie ihre Schwierigkeiten haben.
Ich ging in das Zimmer zur ebenen Erde, duckte mich unter das Fenster und öffnete die Läden um einen Spalt.
Ich sah Farmers Kopf in einem Hauseingang. Mit einem gut sitzenden Schuss hätte ich den Gangster aus der Welt blasen können, aber ich verzichtete darauf. Ich war FBI-Beamter, kein Mörder.
Im nächsten Augenblick gab es einen ohrenbetäubenden Krach. Das Haus wackelte, der-Verputz,fiel von den Wänden, und sämtliche Fensterläden flogen auf.
Der Luftdruck warf mich auf den Rücken. Staub quoll in Wolken hoch.
Ich raffte mich auf und rannte geduckt zurück in den Flur. Die Eingangstür existierte nicht mehr. Mit einer Handgranate war sie zu Splittern zerpustet worden. Hätte ich noch dahinter gelegen, so wäre auch von mir nicht viel übrig geblieben.
Mir wurde der Kragen eng. Wenn Brandley mit solchen massiven Mitteln anrückte, dann konnte ich mich keine zehn Minuten hier halten. Eigentlich hätte ich es mir denken können, dass der Zentralen-Chefüber mehr Möglichkeiten als ein paar Pistolen verfügte. In einem Land, in dem Revolten an der Tagesordnung sind, gehören Handgranaten zu den gewöhnlichen Handelsobjekten.
Ich war im Begriff, die Treppe zur oberen Etage hoch zu stürmen, als eine Gestalt in der Türöffnung erschien. Es war Hurtfer, und Glen Wendy folgte ihm.
Jetzt zögerte ich nicht. Ich zog zweimal durch, und ich erwischte Hurter, aber Glen Wendy verfehlte ich.
Hank Hurter schrie auf, fiel auf das Pflaster und rollte in den Straßenschmutz. Wendy gab zwei hastige, ungezielte Schüsse ab und türmte.
Ich tobte die Treppe hinauf. Der Druck der Explosion hatte den Körper des ermordeten Jungen aus dem Sessel geworfen. Mein Blick fiel auf das Telefon, das auf der Erde lag. Ein Gedanke durchzuckte mich. Wahrscheinlich stand sich Steven Brandley sehr gut mit einer Reihe von Polizisten, die seine Schecks zur Verbesserung ihres Lebensstandards verwendeten, aber wenn ich der Polizeizentrale von Cascarez jetzt erklärte, dass in der Calle Boreira eine ausgewachsene Schießerei stattfände, dann würden sie nicht umhin können, wenigstens ein paar Leute zum Nachsehen zu schicken. So viel Unverfrorenheit, die Schlacht unter den Augen der Polizei fortzusetzen, traute ich auch Steven Brandley nicht zu.
Ich hob den Apparat auf, aber ich ließ ihn gleich wieder fallen. Die Leitung war durchgeschnitten. Der Zentralen-Chef hatte diese Möglichkeit berücksichtigt.
Ich schlich zum Fenster. Der Staub, den die Handgranate aufgewirbelt hatte, begann sich zu legen. Auch hier waren die Fensterläden aus den Angeln gerissen, und das Licht fiel voll ins Zimmer. Das offene Fenster des Zimmers, in dem Brandley sich aufhielt, lag mir genau gegenüber, und da die Gasse schmal war, konnte ich jede Einzelheit der Einrichtung erkennen, soweit sie im Blickfeld lag. Von Brandley sah ich nichts. Wahrscheinlich stand er in guter Deckung neben der Fensteröffnung.
Die Tatsachen bestätigten meine Vermutung. Eine Hand und ein Arm erschienen für einen Sekundenbruchteil, und die Hand schleuderte einen runden, schwarzen Gegenstand über die Gasse in meinen Raum; eine Kleinigkeit bei der geringen Entfernung.
***
Der runde Gegenstand flog über meinen geduckten Rücken hinweg in das Zimmer.
Ich erwartete die Explosion und… das Ende, aber es gab nur ein Splittern, ein Zischen. Weißer Rauch stieg auf.
Tränen schossen mir aus den Augen. In dem engem Raum wirkte das Tränengas sofort.
In großen Sprüngen hastete ich zurück zum Treppenabsatz. Ich musste durch die Gaswolke durch. Ein Hustenanfall schüttelte mich, und die Tränen machten mich halb blind.
Auf dem obersten Treppenabsatz erholte ich mich rasch. Das Gas wurde durch das offene Fenster abgezogen. Ich konnte wieder Luft bekommen, ohne husten zu müssen.
Schneller, als ich erwartet hatte, war ich schon in die letzte Verteidigungsposition gedrängt, die mir blieb, und sie war so schlecht, als wäre sie schon mein Sarg.
Dieses verdammte Haus besaß keinen Ausgang, und nicht einmal ein Fenster nach hinten.
Und das Dach? Ich warf den Kopf in den Nacken. Sie deckten die Häuser mit einer Art leichter Ziegel, die sie auf ein Lattengerüst legen, und in den primitiven Häusern wie diesem gibt es in der oberen Etage keine Zwischendecken. Das Dach ist gleichzeitig die Decke der Wohnung.
Ich reckte mich, aber meine Finger berührten nicht die Ziegel und das Stroh, das in die Fugen gestopft war. Entschlossen kroch ich in das Zimmer zurück, packte, auf dem Bauch liegend, den Tisch, kippte ihn und zog ihn hinter mir her zum Treppenpodest.
Nicht alle vier Beine fanden auf dem Podest Platz. Ich keilte ihn schräg mit ein paar Fußtritten zwischen Seiten- und Rückwand fest und sprang auf die schräge Fläche. Ich stopfte die Webster in den Hosenbund, riss das Stroh heraus und mühte mich, die Ziegel zu lösen. Quietschend flohen die Mäuse, die in dem Stroh ihre Nester hatten, nach allen Seiten. Ich drückte beide Hände gegen einen Ziegel. Er löste sich und rutschte die Dachschräge herunter. Ein zweiter, dritter, folgte. Ich brach ein paar Stücke des Lattengerüstes weg und schuftete wie ein Besessener.
Rumms! Eine zweite Explosion schüttelte das Haus und fegte mich von der Tischplatte herunter. Ich krachte auf die Treppenstufen, rappelte mich hoch und spürte, dass ich noch intakt war.
Diese zweite Handgranate schienen sie in das untere Zimmer geworfen zu haben. Aber der Tisch stand noch an seinem Platz. Ich enterte hoch, warf mich geradezu gegen die Dachziegel und räumte ein halbes Dutzend weg. Ich sah den weißblauen Himmel und die glühende Sonne.
Auf der anderen Gassenseite brüllte Steven Brandley: »Jetzt holt ihn! Er ist erledigt!«
Ich packte einen Tragebalken, der Vertrauen erweckend aussah, stieß mich ab und schwang mich ins Freie. Ich wälzte mich herum und legte mich flach auf das Dach.
Meine Lungen gingen wie Blasebälge, und ich war so nass, als hätte ich in einer Badewanne gelegen. Das Dach hatte nur eine leichte Schräge, und ich war auf der der Straße abgewandten Seite ans Licht gelangt. Es stieß mit dem Dach des Hauses an der Hinterfront zusammen, und zwar ohne Zwischenraum. Die Häuser rechts und links waren höher.
Ich ließ mich abwärts rutschen, bis ich die Stelle erreichte, an der die beiden Dächer aneinanderstießen.
Unten rief jemand: »Der Kerl ist durch das Dach!« Meine Jäger hatten meinen Fluchtweg entdeckt.
Ich nahm die Webster wieder in die Hand, richtete mich auf und lief das Dach des anderen Hauses hoch. Die Ziegel trugen mein Gewicht nicht, sie brachen unter meinen Schritten weg. Ich warf mich hin, jetzt aber auf den Rücken und schob mich hoch bis zum First. Das Loch, durch das ich gebrochen war, ließ ich nicht aus den Augen.
Einmal tauchte dort ein Kopf auf, und ich feuerte sofort. Der Kopf verschwand, aber wahrscheinlich hatte ich nicht getroffen. Ich erreichte den First und ließ mich auf die andere Dachseite gleiten. Unter mir lag jetzt die Parallelstraße der Calle Boreira. Ich glitt bis an den Dachrand. Eine Menge Leute standen auf der Straße. Der Krach in der Calle Boreira mochte sie ins Freie gelockt haben, aber nicht einer von ihnen dachte daran, irgendetwas zu unternehmen.
Das Dach, auf dem ich lag, besaß eine Art Regenrinne, die einen mächtig verrosteten Eindruck machte, aber wenn ich mich daran festhielt, konnte ich vielleicht mit den Füßen den Fenstersims unter mir erreichen. Wieder schob ich die Pistole in den Hosenbund, klammerte beide Hände an die Rinne und ließ mich hinuntergleiten.
Die verdammte Rinne brach, sobald sie nur mein volles Körpergewicht zu tragen bekam. Mit ein paar Blechstücken in den Händen und der Hälfte der Dachziegel als Gefolge sauste ich abwärts. Alles, was ich tun konnte, war, den Sturz in den Knien abzufedern. Es gelang nur halb. Ich krachte schwer auf die Straße. Mein Knochengerüst wurde zusammengestaucht wie von einem Presslufthammer, und meine Fuß- und Kniegelenke drohten auseinanderzu springen.
Ich rannte die Straße hoch, genauer gesagt, ich hinkte vorwärts. Brandleys Leute mussten jeden Augenblick auftauchen. Wenn sie mich erst einmal wieder gestellt hatten, war ich verloren. Ich musste den winzigen Vorsprung ausnutzen, um sie endgültig abzuschütteln.
Kurzerhand warf ich mich gegen die erstbeste Tür. Sie war nicht verriegelt.
Ich stolperte in der Dunkelheit vorwärts, stieß gegen eine zweite Tür und sah mich einer dunkelhäutigen Frau gegenüber, die ein Kind auf dem Arm hielt. Das Kind brach in Geschrei aus, als ich hereinplatzte.
Es hatte keinen Sinn, die Frau und das Kind mit in meine Schwierigkeiten hineinzuziehen. Mechanisch murmelte ich: »Entschuldigung, Madame«, und wollte zurück, aber die Frau hob die Hand.
»Gangster?«, flüsterte sie in fragendem Tonfall.
Ich nickte. Sie huschte durch den Raum, zog einen Vorhang zur Seite und murmelte: »Hier, Mister!«
Hinter dem Vorhang öffnete sich ein schmaler, völlig dunkler Gang. Ich dachte, dass die Frau mit einen Fluchtweg gezeigt hätte, aber der Gang mündete in einem viereckigen, fensterlosen Raum. Ich wollte umkehren, fühlte, dass es zu spät war. Wahrscheinlich waren Brandley und seine Leute längst in der Straße.
In meinem lichtlosen Verlies hörte ich nichts als das Schreien des Kindes und die leisen Worte der Frau, die es zu beruhigen versuchte.
Ich ließ mich auf den Boden gleiten. Vielleicht hatte ich Glück, und Brandley gab die Suche auf. Schließlich konnte er sich nicht bis in alle Ewigkeiten aufführen, als wäre er der Polizeipräsident von Cascarez.
An die zehn Minuten mochte ich auf der Erde gehockt haben als in dem Haus Bewegung entstand. Ich hörte, wie eine Tür aufgestoßen wurde.
Eine grobe Stimme fragte: »Du… Mann… gesehen? Gringo?«
Ich presste die Lippen zusammen. Was tat die Frau? Konnte sie widerstehen, wenn der Frager ihr eine Dollarnote 42 hinhielt, die mehr Geld bedeutete, als sie in einem Jahr in die Hände bekam.
»Kapierst du?«, grölte die Stimme, die MacCran zu gehören schien. »Gringo? Großes Gangster! Du gesehen?«
Die Stimme der Frau antwortete so leise, dass ich die Worte nicht verstand, aber MacCran gab eine Fluchserie von sich. Gleich darauf krachte die Tür.
Ich verhielt mich still. Noch einmal verstrich eine Viertelstunde. Dann sah ich am Ende des kurzen Ganges Licht. Die Frau zog den Vorhang zurück und flüsterte: »S nor! S nor!«
Ich richtete mich auf, aber mein linker Fuß antwortete mit einem stechenden Schmerz, der mir ein Stöhnen entlockte. Ich schob mich an der Mauer entlang.
Auf dem dunklen Gesicht der Frau lag ein schüchternes Lächeln.
»Gangster… weg«, sagte sie.
»Danke, Madame«, keuchte ich. »Ähh, muchas gracias!«
Ich suchte in meinen Taschen nach Geld, aber sie schüttelte den Kopf und sagte etwas, das ich nicht verstand, aber worin das Wort »Dios« vorkam. Ich legte trotzdem zwei Scheine auf den Tisch. Klar, dass ich ihre Tat nicht mit Geld bezahlen konnte, aber wahrscheinlich konnte sie ein paar Scheine gebrauchen.
»Für das Baby«, stotterte ich. »Noch einmal… muchas gracias!« Ich wollte zur Tür, aber wieder streikte der linke Fuß, und dazu hatte ich jetzt das lästige Gefühl, als trüge ich Schuhe, die drei Nummern zu klein waren.
Die Frau streckte erschrocken die Arme aus, als ich umzuknicken drohte, und machte einen rührenden Versuch, meine hundertundachtzig Pfund zu stützen. Ich kam auch ohne sie wieder ins Gleichgewicht, aber ich stand wie ein Storch auf einem Bein.
Ich musste mich setzen. Sie machte Anstalten, sich um meine Füße zu kümmern. Ich tat es lieber selbst. Erfreulich war der Anblick nicht. Mein linker Fuß begann sich in etwas zu verwandeln, was einem Elefantenfuß ähnlicher sah als dem Fuß eines Menschen.
Meine unfreiwillige Gastgeberin brachte eine Schüssel mit Wasser und Lappen. Sie bedeutete mir, dass ich Umschläge um den Fuß machen müsste.
Sie machte die Bewegung des Essens. Ich fand sie reizend, und ich nickte. Wenn sie mich hier behielt, bis es dunkel wurde, umso besser. Sie stürzte sich in heftige Geschäftigkeit und briet irgendetwas auf dem Herd zusammen, das ausgezeichnet schmeckte.
Sie sah zu, während ich aß. Ich warf immer wieder besorgte Blicke auf meinen Fuß, der den Ehrgeiz zu entwickeln schien, jeden Elefanten übertrumpfen zu wollen. Auch die Frau betrachtete den Fuß und schüttelte den Kopf.
Sie grub alles aus, was sie je an englischen Worten gehört hatte. Nach langem Palavern begriff ich ihren Vorschlag. Ich sollte bleiben, bis ich wieder gehen könnte. Wegen der Nachbarn müsste ich in dem Raum am Gangende hausen.
»Neighbours… pericolosos«, sagte sie. »Geben Gangster-Dollar… Sagen… Hombre hier.«
Ich überlegte. Sie hatte mich nicht verraten, als Brandleys Leute vor ihr standen. Sie würde es auch jetzt nicht tun.
»Okay«, sagte ich. »Muchas gracias!«
***
Ich lag in dem fensterlosen Raum auf den Decken, die die Frau mir auf die Erde gelegt hatte. Es ging mir nicht schlecht. Mein Fuß begann abzuschwellen, denn ich hielt mich schon drei Tage in dem Versteck auf. Allerdings musste ich die meiste Zeit in dem dunklen Raum bleiben, da immer wieder andere Hausbewohner und Nachbarn in die Wohnung kamen. Sie können sich vorstellen, dass ich ziemlich niedergeschlagen war, sozusagen seelisch ausgeknockt.
Meine Aufgabe war geplatzt wie eine Seifenblase. Die falschen Dollars in Boston konnten ins Kriminalmuseum zurückgetragen werden. Brandley würde dafür sorgen, dass der Metropolitan-Schatz nicht nach Chestport gebracht wurde, und er würde Rufzeichen und Frequenz seines Funkverkehrs ändern. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich so unauffällig wie möglich aus dem Staub zu machen. Geld genug, um eine Schiffspassage oder ein Flugticket zu kaufen, trug ich bei mir. Natürlich bestand eine gewisse Gefahr, dass ich von Brandleys Leuten entdeckt wurde. Ich wusste jetzt, dass nicht nur die Amerikaner für ihn arbeiteten, sondern dass Dutzende, vielleicht Hunderte von Einheimischen für ihn die Augen offen hielten. Sicherlich gehören diese Leute nicht zu einer festen Organisation, aber sie hatten im Laufe der Jahre erfahren, dass sie ein paar Dollar verdienen konnten, wenn sie bestimmte Beobachtungen dem Inhaber einer bestimmten Telefonnummer mitteilten. Auf diese Weise verfügte Brandley über ein Heer von Hilfskräften, das es fast unmöglich machte, sich seiner Aufmerksamkeit zu entziehen.
In Washington würden sich die zuständigen Leute dunkle Gedanken über die Tatsache machen, dass alle Nachrichten aus Cascarez ausblieben. Ob mein unglücklicher Kollege meine Bitte, mir Phil zur Unterstützung zu schicken, noch nach Washington weitergegeben hatte? Wenn sie Phil in Marsch gesetzt hatten, dann trieb er sich vielleicht schon drei Tage in Cascarez herum, erhielt keine Antwort, wenn er 2-5-3-1-2 anrief, war von allen Verbindungen abgeschnitten und wusste nicht, dass ich noch lebte.
Zuerst musste ich versuchen, mit Phil in Verbindung zu gelangen. Am gleichen Abend machte ich meiner Gastgeberin klar, dass ich heute Nacht ihr Haus verlassen müsste. Sie fuchtelte aufgeregt mit den Händen.
Offensichtlich hielt sie es für gefährlich und sie schien nichts dabei zu finden, wenn ich zwei bis drei Jahre als Pensionsgast bei ihr gelebt hätte. Als sie merkte, dass ich von meinem Vorhaben nicht abzubringen war, erschien sie mit ein paar Kleidungsstücken, die ich anlegen sollte. Es handelte sich um die landesübliche Kleidung; eine weiße Leinenhose, ein Leinenhemd, über der Hose zu tragen, ein rotes Halstuch und ein Strohhut von beachtlichen Ausmaßen. Um zehn Uhr abends betrat ich die Straße.
Ich sagte Ihnen schon, dass Cascarez Straßen erst nachts lebendig werden. In dieser Altstadtgasse war es nicht anders. Überall standen Männer herum, nicht anders gekleidet als ich, und die Frauen lagen in den Fenstern.
Ich gelangte an den Rand der Altstadt und fand ein Postamt. Auch die Ämter haben bis Mitternacht geöffnet. Ich ging hinein und sagte dem Beamten: »Telegramma!«
Zwar traf mich ein verwundeter Blick, aber er rückte ein Telegrammformular zurecht, das ich sorgfältig in Druckbuchstaben mit folgendem Text beschrieb: »Mister John D. High, New York, 24. Straße 3527, USA. Falls Phil hier, Treffpunkt 15., Mitternacht Placa Rogales - stopp Jerry.«
Ich gab dem einzigen Beamten des kleinen Postamtes das Telegramm. Er starrte verständnislos auf die fremden Worte. Dann begann er ein großes Rechnen, um die Gebühren zu ermitteln, die er mir nach einer halben Stunde mitteilte. Ich zahlte großzügig, aber ich war entschlossen, nicht von der Stelle zu weichen, bis das Telegramm auf den Weg gebracht worden war. Es gab einige Verhandlungen. Schließlich rief der Beamte das Haupttelegrafenamt an, gab den englischen Text in spanischer Aussprache durch, was sich sehr lustig anhörte. Zur Sicherheit buchstabierte er anschließend alles noch einmal. Alles in allem nahm die Prozedur länger als eine Stunde in Anspruch.
Ich war ziemlich stolz auf meinen Einfall. Wenn Phil noch in Cascarez war, würde Mister High ihn zu erreichen wissen. Schon übermorgen Nacht konnten wir uns auf der Placa Rogales Zusammentreffen, und dann würden wir gemeinsam ein Feuerchen unter Steve Brandleys Füßen anzünden, dass ihm selbst auf dem Wasser warm werden sollte.
Ich schlug den Weg zurück in die Altstadt ein.
Der Wagen, ein weißer Thunderbird, schoss wie ein aus dem Gebüsch brechendes Nashorn aus einer Seitenstraße. Er kam die Straße herunter. Seine Scheinwerfer glühten mich an. Das Licht blendete mich, und die Überraschung machte mich eine Sekunde aktionsunfähig. Ich zerrte an der Pistole und gleichzeitig wandte ich mich zur Flucht. Ich erinnere mich, dass ich im letzten Augenblick dachte: »Die blödsinnige Verkleidung taugt doch nichts.«
***
Ich, Phil Decker, FBI-Agent aus New York, kam in Cascarez an mit dem Auftrag, Jerry Cotton beim Kampf gegen die Zentrale zu unterstützen. Ich kannte alle Einzelheiten, die Jerry bisher über Steven Brandley,Yvonne Boos, die Yacht Zamarra und die Bande der Zentrale durchgegeben hatte. Ich kannte auch die Telefonnummer 2-5-3-1-2, über die ich Jerry zu erreichen hoffte.
Die Rolle, die ich spielte, war simpel, aber als Tarnung durchaus wirkungsvoll. Ich trat als amerikanischer Tourist auf, wohnte in dem superfeinen Castillon-Hotel und war entschlossen, mit Dollars um mich zu werfen, wie es einem Touristen zukam. Dennoch rief ich alle zwei Stunden nach meiner Ankunft
2-5-3-1-2 an. Die Leitung war tot. Der Ruf kam nicht an.
Ich probierte es im Laufe des Tages noch einige Male. Es änderte sich nichts.
Sie können sich vorstellen, dass ich sehr nachdenklich wurde. Zum Glück kann ich leidlich Spanisch. Ich klemmte mich also an das Telefon und bat das zuständige Fräulein, mir die Adresse des Anschlusses 2-5-3-1-2 zu beschaffen. Ich säuselte ihr vor, es sei die Telefonnummer eines bildschönen Mädchens, deren Adresse ich unbedingt wissen müsste. Für so etwas, haben sie in Cascarez viel Sinn, und das Telefonfräulein teilte mir mit, dass 2-5-3-1-2 ein Anschluss in der Calle Boreira 54 sei. Sie setzte hinzu: »Das ist eine sehr schlechte Gegend, Señor. An Ihrer Señorita müssen einige Fehler sein.«
Sie wartete vergeblich auf meine Einladung, mit ihr anstelle der angeblichen Señorita aus der Calle Boreira meine Dollars zu verjubeln. Ich sagte nur »gracias«, fischte mir mein Taxi und ließ mich kreuz und quer durch Cascarez fahren. Als der Fahrer mir vorschlug, auch die Altstadt zu besichtigen, stimmte ich zu. Später erzählte ich ihm die Geschichte von der Señorita aus der Calle Boreira, und wir fuhren hin.
Die schäbige, schmale Gasse sah ein wenig merkwürdig aus, aber noch merkwürdiger war der Anblick des Hauses 54. Es besaß weder Fensterläden noch Türen und schien ein wenig ausgeblasen worden zu sein. Zwei Polizisten stocherten lustlos in den Trümmern herum.
Mein Fahrer erkundigte sich.
»Explosion«, erklärte er dann. »Revolution - bum - bum!« Womit er den Fall für ausreichend erklärt hielt. Nicht mehr nachdenklich, sondern besorgt ließ ich mich ins Castillon-Hotel zurückfahren. Ich studierte sämtliche Zeitungen, deren ich habhaft werden konnte. In einer fand ich eine kleine Notiz: »Explosion in der Calle Boreira.« Es stand darin, dass es im Haus 54 mehrfach geknallt hätte, und dass die Polizei annähme, ein Revolutionär sei bei der Herstellung von Handgranaten in die Luft geflogen. Reste einer Kurzwellenapparatur ließen annehmen, dass der Mann mit der Oppositionsgruppe, die sich zurzeit in die Berge zurückgezogen hätte, in Verbindung stünde.
Ich verleibte mir an der Bar zwei Trostdrinks ein, ging zum Strand hinunter, mietete ein Motorboot und ließ mich in der Bucht spazieren fahren.
Die Zanzarra lag an ihrem üblichen Ankerplatz. An Bord schien alles still zu sein. Auch an der Villa ließ ich mich vorbeifahren, ohne einen Menschen zu Gesicht zu bekommen.
Ich fand, dass es höchste Zeit wurde, Mister High in New York anzurufen. Die Verbindung kam schnell zustande. Ich erwischte den Chef noch in seinem Büro.
Gute Nachrichten hatte ich ihm nicht zu bieten.
»Die-Verbindungsstelle 2-5-3-1-2 ist aufgeflogen, Chef«, meldete ich. »Unser Mann dort ist tot. Jerry ist verschwunden. Die Zanzarra liegt noch auf dem gleichen Fleck. In der Villa ist alles ruhig.«
Der Chef behielt seine eiserne Ruhe.
»Ich werde mich mit Washington in Verbindung setzen. Ich rufe Sie wieder an, Phil. Bleiben Sie vorläufig im Hotel.«
Sein Anruf kam am frühen Morgen.
»Washington bestätigt, dass die Verbindung mit 2-5-3-1-2 abgerissen ist. Offiziell kann nichts unternommen werden. Versuchen Sie, Klarheit über Jerrys Schicksal zu erlangen.«
»Welche Aussichten hat Jerry Ihrer Meinung nach, Chef?«
»Schwer zu sagen, Phil, aber wenn er nicht rechtzeitig gemerkt hat, dass 2-5-3-1-2 aufgeflogen ist, dann besteht natürlich die Gefahr, dass auch seine Tarnung geplatzt ist.«
Großartige Aussichten!
Ich bemühte mich, in den folgenden Tagen, irgendetwas über Jerry herauszubekommen, aber ich hatte keinen Erfolg. Jeden Tag telefonierte ich mit dem Chef, und Mister High tat in den Staaten alles, was er konnte. Da Jerry auf eigene Faust gearbeitet hatte, konnten wir nichts erfahren. Es sah traurig aus.
Dann rief mich der Chef eines Morgens um fünf Uhr an. Ich hörte seiner Stimme an, dass er gute Nachrichten hatte.
»Ich erhielt ein Telegramm, Phil. Ich lese Ihnen den Text vor: Falls Phil hier, Treffpunkt 15., Mitternacht, Placa Rogales. - Jerry.«
***
Eine Stunde vor Mitternacht stand ich schon auf der Placa Rogales. Diesen Namen trägt ein sehr belebter Platz im Zentrum von Cascarez. Überall befinden sich Straßencafes, und die Schuhputz -jungs sind eine wahre Plage.
Ich stand von elf Uhr bis drei Uhr morgens auf der Placa. Acht Mal in diesen vier Stunden wurden mir die Schuhe geputzt. Um drei Uhr gab ich auf. Ich fuhr ins Hotel und ließ mir mitten in der Nacht eine Verbindung mit Mister Highs Privatwohnung geben.
»Jerry ist nicht gekommen«, sagte ich.
Seine Stimme klang gepresst, als er antwortete: »Phil, sobald es morgen früh hell geworden ist, stellen Sie fest, ob die Zanzarra noch am Ankerplatz liegt.«
Ich machte mir nicht die Mühe, mich ins Bett zu legen. Ich verbrachte die Stunde bis zum Sonnenaufgang an der Bar, trank einiges mit einem in Cascarez ansässigen Engländer, der über ein eigenes Motorboot verfügte. Es gelang mir, den ziemlich betrunkenen Engländer für eine Bootsfahrt um fünf Uhr zu begeistern. Ein paar kreischende Girls waren mit von der Partie. Der Engländer steuerte das Boot in gefährlichen Kurven durch die Bucht.
Ich nahm ihm das Steuer aus der Hand und dirigierte seinen Kahn zum Liegeplatz der Zanzarra. Ich strengte meine Augen vergeblich an. Die silberweiße Yacht war verschwunden.
Gegen den Protest der lustigen Gesellschaft steuerte ich den Strand an. Der Hotelportier notierte die siebte oder achte Anmeldung eines Blitzgespräches nach New York.
»Die Zanzarra ist verschwunden«, meldete ich Mister High.
Der Chef überlegte eine Sekunde lang.
»Kommen Sie mit dem nächsten Flugzeug nach New York zurück!«, entschied er dann.
***
Als ich die Augen aufschlug, wunderte ich mich zunächst mächtig, dass ich noch lebte. Das Letzte, an was ich mich erinnerte, war, dass die Scheinwerfer des Thunderbirds auf mich zustürzten. Ein Schmerz am Hinterkopf erinnerte mich daran, dass sich noch irgendetwas anderes ereignet haben musste. Ich habe mit Beulen und Platzwunden am Schädel einige Erfahrungen. Als ich die schmerzende Stelle vorsichtig betasten wollte, stellte ich fest, dass meine Hände gefesselt waren.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte eine Stimme.
Ich drehte den Kopf, was ungefähr die gleiche Anstrengung bedeutete wie ein Weltrekord im Gewichtheben. In der linken Ecke des kleinen Raumes lag ein Mann, dessen Gesicht zurzeit etwas undeutlich aussah, was nicht an meinen getrübten Blick, sondern an seinem Gesicht lag. Einige der Schrammen und Risse stammten von meiner Hand, denn der Mann dort war jener angebliche Bananenhändler James Wyering aus Detroit, und ich stellte zu meinem Erstaunen fest, dass er frische Behandlungsspuren aufwies und ebenso gefesselt war wie ich.
Er grinste etwas kläglich. »Wenn Sie meinen richtigen Namen wissen wollen. Ich heiße Al Gordon. Vom Bananenhandel verstehe ich nicht das Geringste.«
»Wo sind wir hier?«, fragte ich.
»An Bord der Zanzarra. Ich habe mir schon lange gewünscht, an Bord dieses Kahnes zu kommen, aber nicht gut verpackt, wie es jetzt der Fall ist.«
Trotz unserer Lage konnte ich mir ein Grinsen nicht länger verkneifen.
»In Anbetracht unserer Differenzen scheint mir unsere Situation überraschend.«
Mister Gordon, alias James Wyering seufzte.
»Den Eindruck habe ich auch. Für welche US-Behörde arbeiten Sie?«
»FBI. Und Sie?«
»Spionage-Abwehr. Unser gemeinsamer Freund handelt auch mit Nachrichten, und als Sie in Cascarez ankamen, hielt ich Sie für den Überbringer neuer Informationen. Da Sie sich nicht anzapfen ließen, entschloss ich mich, Sie ein wenig auszuquetschen.«
Ich starrte ihn erschrocken an.
»Wir hätten uns gegenseitig umbringen können, ja, wir waren nahe daran.«
»Nicht so wichtig, Kollege. Ich habe den Sturz relativ gut überstanden. Übrigens hätte ich Sie auch dann nicht erledigt, wenn Sie wirklich ein Spion Brandleys gewesen wären.« Er lächelte. »Wenn ich geschossen hätte, als Sie flüchteten, hätte ich Sie sicherlich erwischt. Unsere Ausbildung ist nicht schlechter als die des FBI.«
»Aber die Koordinierung ist miserabel.«
Gordon zuckte die Achsel. »Stimmt, aber es kommt selten vor, dass ein Gang-Chef gleichzeitig mit einem Bein im Nachrichtengeschäft steht. Jedenfalls ist Steven Brandley auf dem einen Gebiet so gefährlich wie auf dem anderen. Er hat Sie so gut gefasst wie mich.«
»Warum leben wir beide noch?«
»Keine Ahnung«, sagte er, »aber ich würde mich nicht wundem, wenn Brandley diesen Zustand bald änderte.«
»Wie lange sind Sie schon hier?«
»Ungefähr zwölf Stunden. Sie wurden vor etwa drei Stunden gebracht.«
»Wie steht es mit Ihre Fessel?«
»Ich habe schon daran herumprobiert. Leider sind die Jungs sehr sorgfältig gewesen.«
Der Raum, in dem Gordon und ich lagen, war eine Schiffskajüte, irgendwo in der Nähe der Wasserlinie. Es gab kein Bullauge. Erhellt wurde der Raum von einer nackten Glühbirne an der Decke. Den Eingang bildete eine Stahltür mit Hebelverschluss.
Stunden vergingen. Ich sprach mit Gordon. Zwischendurch duselte ich immer wieder ein. Ich probierte ein wenig an meiner Fesselung herum, aber mit genauso wenig Erfolg wie Gordon.
Meine Armbanduhr hatte alles überstanden. Gegen sieben Uhr morgens öffnete sich die Stahltür. Steven Brandley kam herein, gefolgt von Farmer und Andy Rysk. Hinter den Männern erschien Yvonne Boos. Ihre Augen hatten den Ausdruck kalter Neugier, und in ihrem Gesicht war nicht die geringste Spur von Mitgefühl zu entdecken.
Farmer und Rysk überprüften unsere Fesseln. Sie gingen so rücksichtslos mit uns um wie Postbeamte mit Paketen. »Alles in Ordnung«, meldete Farmer seinem Chef.
Brandley zog eine Zigarre aus der Brusttasche seiner Leinenjacke, biss die Spitze ab und spuckte sie vor meine Schuhspitzen. Rysk reichte ihm beflissen Feuer.
»Ich muss den Metropolitan-Schatz aus den Staaten abholen«, bellte er. »Anders sind die Stücke, nicht aus den Staaten herauszubekommen. - Ihr beide, vor allen Dingen, du, G-man, habt euren Chefs zu viel Informationen geliefert. Ich werde Schwierigkeiten haben, mehr Schwierigkeiten, als ich eingerechnet habe. Ihr beide werdet mir helfen, die Schwierigkeiten zu überwinden. Ihr habt sie mir auch eingebrockt.«
»Womit rechnest du, Brandley?«, fragte ich. »Wir holen das Zeug nicht raus.«
»Vielleicht überlegt ihr euch das noch«, knarrte er und stieß dicke Rauchwolken aus. »Es ist nicht angenehm, von den Haifischen zerhackt zu werden. Ich kann euch darin Anschauungsunterricht geben lassen. Bei der Fahrt durch die Saragossa-See begegnen uns Haie genug. Aber auch wenn ihr hart bleiben solltet, so könnt ihr doch nicht verhindern, dass ich euch für meine Zwecke benutze. Ich glaube, eure Chefs werden es sich überlegen, mich außerhalb oder innerhalb der 3-Meilen-Zone anzugreifen, wenn ich ihnen zwei ihrer besten Leute vor die Pistolen halten kann.«
»Irrtum«, knurrte Gordon. »Ein aufgefallener Agent ist nichts mehr wert.«
Brandley beachtete den Einwand nicht.
»Wir starten in zwei oder drei Tagen, und wir bleiben drei Tage auf See. Bis dahin könnt ihr euch eure Haltung überlegen.«
»Wird eine hübsche Höllenfahrt werden«, sagte ich. »Für uns, aber sicherlich auch für dich.«
Yvonne Boos mischte sich ein.
»Binde diesem Burschen eine alte Autofelge an die Füße und wirf ihn endlich über Bord, Steven«, keifte sie.
Ich grinste. »Hast du Angst, dass ich deinem Geldgeber erzählen könnte, wie sehr du versucht hast, mich ein wenig gegen ihn aufzuwiegeln?«
Brandley machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Niemand kann mir über Yvonne Neues erzählen. Ich weiß genau, was ich von ihr zu halten habe.«
»Das ist nicht wahr, Steven«, kreischte sie auf. »Ich liebe dich. Nur darum will ich, dass du es aufgibst, die alten Klamotten aus dem Museum mit aller Gewalt an dich zu bringen. Wozu brauchst du den Kram?«
Brandley sagte ihr auf eine unfeine Art, sie solle den Mund halten, und er setzte giftig hinzu: »Es könnte passieren, dass du mit den Haien früher Bekanntschaft machst als die Bullen.«
Sie sah ihn mit einem Blick an, in dem sich Angst und Hass mischten. Dann drehte sie sich um und verschwand.
Der Chef der Zentrale ließ die Zigarre fallen, trat sie aus und verließ die Kajüte, gefolgt von Farmer und Rysk.
»Was ist mit dem Metropolitan-Schatz?«, fragte Gordon.
Ich unterrichtete ihn über den Raub in dem Chicagoer Museum. »Brandley sammelt mit Leidenschaft alten Schmuck, Krönungsjuwelen, Gold- und Silbergeschirr, kurz alle Kostbarkeiten, die rar und selten sind. Er organisierte von Cascarez aus die Beraubung eines Chicagoer Museums. Die Kostbarkeiten befinden sich in den Händen der Leute, die er dafür bezahlte. Jetzt ist er wild darauf, die Beute in seinen Besitz zu bringen. Die Grenzen sind hermetisch abgesperrt, als dass er die Beute auf dem Landweg aus den Staaten herausbringen könnte und auch der Luftweg scheidet aus. Es bleibt also nur der Weg über die See. Ursprünglich war geplant, das Unternehmen von Chestport aus zu starten, aber das wird er natürlich geändert haben. Jedenfalls scheint er entschlossen zu sein, mit der Zanzarra von der amerikanischen Küste vor Anker zu gehen und auf irgendeine Weise den Metropolitan-Schatz zu übernehmen.«
»Eine Chance für uns dabei?«
Ich zuckte die Achsel. »Offensichtlich verwahrt er uns für den Fäll auf, dass er Ärger mit dem FBI oder Küstenpolizei bekommt. Ein paar Tage lang dürfen wir uns noch unseres Lebens freuen.«
Gordon reckte sich, so gut es seine Fesseln erlaubten.
»Ich wüsste nicht, was an dieser Lage Erfreuliches ist«, ächzte er.
Die Lage besserte sich nicht. Zwar erhielten wir im Laufe des Tages Essen und Trinken. Wir durften uns auch waschen, aber immer wurden nur einem von uns die Fesseln gelöst und mindestens vier Leute achteten mit gezogenen Pistolen darauf, dass wir keine falschen Bewegungen machten. Die Kanonen in den Händen der Männer ließen Gordon und mir keine Möglichkeit, außer der, gegebenenfalls schnell zu sterben, aber das sparten wir uns für den allerletzten Augenblick auf.
Eines Nachts weckte uns ein Zittern, das durch den Schiffsrumpf lief. Ein leises Dröhnen ließ die Wände der Zanzarra erbeben. Dann erhob sich ein Rauschen.
Ich begriff, dass die Yacht Fahrt aufnahm und den Hafen von Cascarez verließ.
***
Der FBI-Ausweis ersparte mir die Zollkontrollen auf dem La Guardia-Flugfeld New Yorks. Ich stürzte mich in das nächste Taxi und ließ mich zum FBI-Hauptquartier fahren.
Mister High saß hinter seinem Schreibtisch. Er gab mir die Hand.
»Gut, dass Sie so schnell gekommen sind, Phil. Ich habe eine Sonderkommission Zentrale gebildet. Dean Worrey und Fred Nagara gehören der Gruppe an und sind schon nach Washington abgeflogen. Für Sie steht ein Sonderflugzeug bereit. Wir arbeiten mit der Spionage-Abwehr zusammen. Die Luftwaffe unterstützt uns und von der Marine können wir nötigenfalls jedes Schiff bis zu einem Kreuzer haben.«
Ich riss die Augen auf. »Führen wir einen privaten Krieg gegen Brandley?«
»Sie können es so nennen«, antwortete der Chef lächelnd. »Aber wir haben nicht die Absicht, die Zanzarra zu bombardieren oder sie in Grund zu schießen. Das wäre ein glatter Akt der Piraterie. Die Luftwaffe hilft uns, die Zanzarra im Auge zu behalten. Ihre Bewegungen werden von Radar überwacht, seit sie den Hafen von Cascarez verlassen hat. Zurzeit schwimmt sie im Saragossa-Meer. Die Frage ist, ob Brandley es wagt, in die 3-Meilen-Zone einzulaufen. Tut er es, so genügen zwei Boote der Küstenschutzpolizei, um die Zanzarra zu entern.«
»Und wenn er es nicht tut?«
Mister High sah mir geradeaus in die Augen.
»Er muss in die 3-Meilen-Zone einlaufen, Phil. Das allein ist der Grund, 50 warum Worrey, Nagara und Sie der Sondergruppe zugeteilt werden.«
»Die Methode überlassen Sie uns?«
Mister High nickte. »Genau! Durch Jerrys Nachrichten waren wir in der Lage, die Fäden der Zentrale in den Vereinigten Staaten aufzudecken. Wir haben die Sendestation QXB angepeilt, und wir wissen jetzt, dass die Station in einem Dorf in Pennsylvania steht. Wir haben die Station auch nicht verloren, als sie Rufzeichen und Frequenz wechselte. Wir kennen einen Teil der Leute, die hier für Brandley arbeiten, und wir können sie sofort verhaften, wenn es nötig sein sollte. Vorläufig begnügen wir uns, sie zu überwachen. Ich hoffe, dass der Funkverkehr der Zanzarra und der Station uns noch einige Hinweise gibt, obwohl wichtige Nachrichten von Zeit zu Zeit verschlüsselt durchgegeben werden.«
»Kennen Sie inzwischen auch die Leute, die den Raub im Metropolitan-Museum in Chicago ausführten?«
»Nicht mit Sicherheit! Unsere Kollegen in Chicago überwachen einige Leute, die für die Tat in Betracht kommen, aber vergessen Sie nicht, dass es eine Kleinigkeit ist, den Schmuck als Frachtgut an jeden beliebigen Ort der USA zu schicken. Trotz ihres Wertes ist die Beute so umfangreich, dass eine mittlere Kiste genügt. Es gibt für uns keine Möglichkeit, die Hunderttausende von Stücken, die täglich verschickt werden, zu durchsuchen.« Er stand auf. »Ich wünsche Ihnen und Ihren Kollegen Hals- und Beinbruch, Phil. Steven Brandley gehört vor ein amerikanisches Gericht. Es ist Ihre Aufgabe, ihn dorthin zu bringen.«
»Und Jerry?«, fragte ich. »Haben Sie keine Hoffnung mehr, Chef, dass Jerry noch lebt?«
Mister High zögerte, bevor er antwortete: »Wir werden es erfahren, wenn wir Steven Brandley fragen können.«
Er gab mir die Hand.
»Guten Flug, Phil.«
Ein paar Stunden später stand ich vor einem Mann, der trotz seines Zivilanzuges außerordentlich militärisch wirkte. Er nannte sich Roger Lemon, aber ich weiß nicht, ob er wirklich so hieß. Außer ihn traf ich noch Wendell Morgan, der von der FBI-Zentrale Washington kam, und meine New Yorker Kollegen Dean Worrey und Fred Nagara.
Wir wohnten in einem kleinen Haus, dessen Garten groß genug war, um einen Hubschrauber landen zu lassen. Eines der Zimmer war vollgestopft mit Telefonen, einem Fernschreiber und einem Kurzwellensender. Roger Lemon handhabte alle diese Geräte virtuos.
Für uns waren die meisten einlaufenden Nachrichten nicht sehr beeindruckend. In der Regel waren es Positionsangaben und sie besagten, dass die Zanzarra mit stetigem Kurs nordwärts dampfte, aber nach drei Tagen sagte Morgan: »Sie können damit rechnen, dass er in Kürze westlichen Kurs steuern wird. Wenn er weiter nach Norden hält, muss er in Treibstoffschwierigkeiten geraten. Ich kenne diesen Schiffstyp. Mehr als für eine Woche Treibstoffvorrat fassen die Bunker nicht. Behält der Kahn die nördliche Richtung bei, so müsste er einen nordamerikanischen Hafen anlaufen, um seine Vorräte zu ergänzen; es sei denn, unser Freund hätte eine Übernahme auf See organisiert.«
»Auch das wäre Steven Brandley zuzutrauen.«
Morgan behielt mit seiner Voraussage Recht. Die nächste Meldung der Radarüberwachung besagte, dass die Zanzarra westlichen Kurs genommen hatte.
Morgan zeichnete auf einer großen Karte den Weg der Yacht ein.
»Wenn er die Richtung beibehält, wird er etwa bei Galveston auf die Küste treffen«, erklärte er.
»Galveston«, wiederholte ich. »Ursprünglich hatten die Gangster Chestport als Übernahmeort vorgesehen, aber wir waren sicher, dass sie darauf verzichten würden, seitdem sie wussten, dass wir die Stelle kannten.«
Morgan von der FBI-Zentrale rieb sich die Stirn.
»Er rechnet raffinierter. Er weiß, dass wir Chestport als Übemahmehafen kennen. Infolgedessen nimmt er an, dass wir Chestport nicht mehr in Betracht ziehen, weil wir wissen, dass er weiß, dass wir es wissen.«
Ich lachte. Morgans Beweisführung klang komisch, aber richtig war sie trotzdem. Denn am späten Nachmittag dieses Tages lautete die Radarmeldung: »Objekt kreuzt 6 Meilen vor der Küste auf der Höhe von Chestport.«
Es war so weit. Ein Telefonanruf Morgans brachte einen FBI-Hubschrauber in unseren Garten. Wenige Minuten später kletterten wir auf dem Flughafen in eine zweimotorige Maschine, die sofort startete. Mitten in der Nacht landeten wir auf dem Flughafen in Galveston. Ein Hubschrauber brachte uns nach Chestport.
Ein Lieutenant der Küstenwache nahm uns in Empfang. Er salutierte vor Morgan, in dessen Händen die Leitung der Aktion lag.
»Die letzte Meldung gibt den Standort der Zanzarra sieben Meilen südwestlich des Leuchtturms von Galveston. Sie liegt damit um etwa drei Meilen außerhalb der Küstenzone. Wir haben die Yacht im Radar zweier Küstenschutzboote. Es ist alles vorbereitet.«
»Danke«, sagte Morgan und wandte sich an uns: »Kommt, Leute.«
Die 3-Meilen-Zone legte die Küstenschutzboote an eine unsichtbare Kette. Solange sich die Zanzarra jenseits der Grenze hielt, war ihr mit offiziellen Mitteln nicht beizukommen. Wir, Worrey, Nagara und ich waren dazu ausersehen, die Yacht über die Grenze zu lotsen.
Wir wussten nicht, von welcher Stelle der Küste aus Brandleys Kumpane versuchen würden, den Metropolitan-Schatz an Bord der Yacht zu bringen. Es war auch durchaus möglich, dass von der Yacht aus ein Boot an Land zu gehen versuchte. Die gesamte Küste um Galveston herum mit ihren zahlreichen Buchten eignet sich ausgezeichnet für die Übernahme von Ladungen, von denen die Polizei nichts wissen soll.
Unsere Ausrüstung war erstklassig. Man hatte sie von Beginn der Aktion an in die Maschine, die uns nach Galveston brachte, bereitgelegt. Sie war in den Hubschrauber umgeladen worden, und dann per Auto in das gleiche Boot gebracht worden, in dem wir lagen. Das Boot war ein gewöhnlicher Ruderkahn mit einem durch Elektrobatterie angetriebenen Außenbordmotor. Diese Motore arbeiten praktisch geräuschlos, geben allerdings auch nur einen kleinen Aktionsradius her. Eines der Küstenschutzboote schleppte uns bis an die 3-Meilen-Grenze. Wir lösten das Schleppseil. Es wurde eingeholt. Fred Nagarra warf den Elektromotor an. Worrey hielt das Steuer. Nach dem Kompass, den er wie eine Armbanduhr am Handgelenk trug, steuerte er den Kahn in die dunkle Nacht der Wasserwüste hinaus.
Das Meer war so Siegelglatt wie ein See, aber der Himmel war diesig. Wir schwammen in der Dunkelheit wie in einem riesigen Tintenfass.
Ich bediente das tragbare Funksprechgerät. Ich stand im ständigen Sprechverkehr mit Morgan, der auf dem Küstenschutzboot saß und sich Sorgen machte. Sie kontrollierten unsere Richtung auf dem Radarschirm.
»Ihr liegt gut, Jungs«, teilte Morgan mit. »Noch anderthalb Meilen.«
Eine Viertelstunde später sagte er: »Jetzt sind es nur noch fünfhundert Yard. Stellt den Motor ab.«
»Okay, Wendeil«, antwortete ich, »wir machen uns fertig, und melden uns dann noch einmal.«
Für die fünfhundert Yard, die wir schwimmen mussten, hatten wir auf Gummianzüge verzichtet. Wir streiften die Mäntel, die uns bisher warmgehalten hatten, vom Körper. Jeder legte den Gürtel um, der in dem wasserdichten Futteral die Dienstwaffe und zwei Reservemagazine hielt, außerdem ein stehendes Messer und einen kurzen Hartgummitotschläger, der ausreichte, um einen Mann lautlos ins Reich der Träume zu schicken. Ich legte mir den schmalen Gummisack um den Hals, in dem eine Wurfleiter aus Nylon mit gummigeschützten Griffhaken zu einem kleinen Paket zusammengefaltet war.
»Alles klar?«, fragte ich. »Dean, du nimmst die Spitze und schwimmst die Richtung, die Morgan uns angibt. Es hängt von dir ab, dass wir diesen verdammten Kahn finden. Wenn wir an ihm vorbeischwimmen, treffen wir erst in Afrika auf das nächste Land.«
Worrey lachte leise. »Das gäbe einen neuen Langstreckenrekord.«
»Wir bleiben zusammen, vorausgesetzt, dass wir nicht bemerkt werden. Es ist eine strenge Anweisung Mister Highs, dass wir die Yacht nicht entern, wenn wir entdeckt werden, so lange wir noch im Wasser sind. In diesem Fall tritt jeder auf eigene Faust den Rückzug in Richtung .Küste an. Im Übrigen bleibt es bei der Vereinbarung. Dean und Fred, ihr versucht in den Maschinenraum einzudringen und die Maschine anzuwerfen. Ich entere die Brücke, sobald ich merke, dass die Maschine läuft.«
Ich nahm das Funksprechgerät und rief Morgan an.
»Wir sind klar, Wendeil. Welche Richtung müssen wir schwimmen?«
»Genau zwei Strich östlich von Nord.«
Ich gab Worrey die Angabe weiter.
»Wiedersehen, Wendell. Wir gehen über Bord.«
»Hals- und Beinbruch, Jungs!«
Dean Worrey ließ sich als Erster in das Wasser gleiten. Fred Nagara und ich folgten ihm lautlos. Dean studierte die Leuchtmarkierung seines Armbandkompasses.
»Kommt«, flüsterte er, legte sich flach und begann in langen ruhigen Zügen zu schwimmen. Wir hielten uns rechts und links von ihm.
Das Wasser war überraschend warm, als schwämmen wir nicht im Meer, sondern in irgendeinen Tümpel. Trotzdem war es keine angenehme Schwimmpartie, denn der Gürtel zerrte mächtig nach unten. Nagara flüsterte in einer Pause, in der Dean seinen Kompass befragte: »Gibt es hier eigentlich Haie, Phil?«
»Wahrscheinlich«, antwortete ich leise, »also still, damit sie dich nicht hören.«
Wir schwammen weiter. Obwohl keiner von uns je auf der Zanzarra gewesen war, wussten wir nicht schlecht auf dem Kahn Bescheid. Der geheimnisvolle Roger Lemon besaß die Pläne des Schiffes, und wir hatten die Tage in dem Haus in Washington genutzt um sie bis in jede Einzelheit zu studieren. Wir waren unterrichtet worden, wie eine Schiffsmaschine von dem Typ, wie sie die Zanzarra sie besaß, in Gang zu bringen war, und wie das Ruder bedient werden musste, um die Yacht in die gewünschte Richtung zu steuern. Es kam nicht darauf an, dass wir die Hafeneinfahrt von Chestport trafen. Es genügte, wenn es uns gelang, den Kahn auf Westkurs in Fahrt zu bringen, damit er über die
3-Meilen-Zone rutschte. Ich dachte an Jerry. Das hier wäre ein Unternehmen für ihn gewesen.
Ich hoffte immer noch, dass er lebte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es ihn ausgerechnet beim Kampf gegen die Zentrale erwischt haben sollte. Ich habe es mehr als einmal erlebt, dass er wieder auftauchte, wenn jeder ihn schon verloren gab. Warum nicht auch in diesem Fall?
So dunkel es war, so erkannten wir doch, dass etwas vor uns grau auftauchte wie eine riesige, leicht grau schimmernde Wand. Worrey stoppte und richtete sich wassertretend auf. Er brachte seinen Mund an mein Ohr.
»Das ist sie«, hauchte er.
Von diesem Augenblick an übernahm ich die Führung. Wir wussten von der Radarbeobachtung, dass die Zanzarra seit mehreren Stunden stilllag, während sie bis zum Einbruch der Dunkelheit gekreuzt hatte. Es war unwahrscheinlich, dass ein Anker geworfen worden war, aber wir mussten uns vergewissern. Ein ausgeworfener Anker hätte uns gezwungen, ihn zu lichten, und das hätte unsere Aufgabe mächtig erschwert.
Es war so still, dass wir hin und wieder das Aufklatschen eines Fisches hörten, der nach einem Sprung ins Wasser zurückfiel. Von Bord des Schiffes hörten wir Stimmen, die aber sofort wieder verstummten.
Wir schwammen, bis wir den kühlen Strahl des Schiffsrumpfes fühlten. Wir schwammen sehr langsam und ohne jedes Geräusch bis zum Bug. Während Dean und Fred eng am Schiff warteten, löste ich mich und schwamm mehrere Kreise, aber ich stieß nicht auf die Ankerkette. Sie hatten also keinen Anker geworfen.
Ich kehrte zu den Kameraden zurück. Langsam glitten wir um den Kiel herum nach der Steuerbordseite. Wir tasteten uns noch knappe zehn Yard am Rumpf entlang und stoppten dann.
Der erste, wirklich riskante Teil des Unternehmens begann. Ich öffnete den Gummisack und holte die Nylonstrickleiter heraus. Sie musste so geworfen werden, dass ihre gummigepolsterten Haken die Reling fasste. Das Gummi dämpfte zwar das Geräusch des Aufschlages, aber wenn ich fehl warf und die Leiter ins Wasser zurückfiel, würde es sehr deutlich klatschen. Außerdem konnte es durchaus sein, dass dort, wo ich die Leiter hinwarf, ein Mann stand. Das Ganze war zur Hälfte eine Frage der Geschicklichkeit, zur anderen Hälfte des Glücks. Wir hatten den Bug des Schiffes gewählt, weil dort die Wahrscheinlichkeit, dass sich niemand an der Stelle aufhielt, am größten war.
Dean und Fred verschränkten unter Wasser ihre Arme zu einem Kreuzgriff. Ich legte mich hinüber, und sie hoben mich aus dem Wasser heraus.
Ich richtete mich auf, sobald ich aus dem Wasser war, fasste die Haken der Leiter mit der rechten Hand, das Endseil mit der linken, schwang zwei Mal in den Schultern und schleuderte die Leiter. Sie lief ab wie die zusammengelegten Ringe eines Lassos. Ich hörte das dumpfe Poltern der Haken, als sie aufschlugen.
Die Kollegen ließen mich ins Wasser zurückgleiten. Wir warteten. Dem Poltern war eine Stimme gefolgt, die ein paar unverständliche Worte sprach, aber sonst war alles still an Deck geblieben.
Ich hatte das Deck erreicht; so viel stand fest, denn über meinem Kopf hing die Nylonleiter. Es fragte sich nur, ob die Haken fassten, wenn ich die Leiter jetzt strammzog, oder ob das ganze Zeug wieder herunterkam.
Vorsichtig holte ich die Leiter ein, aber ich bekam nur zwei oder drei Fuß herunter, dann spürte ich schon Widerstand. Die Haken hatten gefasst. Ich hing mein ganzes Körpergewicht an die Seile. Nichts gab nach. Offensichtlich hingen die Haken gut an der Reling.
Zollweise zog ich mich an der Leiter aus dem Wasser heraus, dann konnte ich einen Fuß in die Sprosse setzen.
Das Nylongewebe schnitt unangenehm über meine nackte Fußsohle. Es ist überhaupt nicht leicht, an einer Strickleiter hochzutumen, wenn man dabei jedes Geräusch vermeiden muss. Die Leiter neigt dazu, sich unter jeder Verlagerung des Körpergewichtes zu drehen. Ich brauchte eine Hand, um mich von der Schiffswand abzudrücken, und weil ich die andere für die Leiter brauchte, so musste ich darauf verzichten, die Smith & Wesson oder das Messer griffbereit zu halten. Jeder, der mich an Bord bemerkt hätte, hätte mich mit einem kurzen trockenen Hieb in die ewigen Jagdgründe schicken können.
Ich hatte zum zweiten Mal Glück. Es bemerkte mich niemand. Ich erreichte die Reling und schwang mich an Deck.
Die Zanzarra lag ohne Licht. Nur hier und da schimmerten schmale Streifen unter einer Kajütentür oder zwischen den nicht ganz zugezogenen Vorhängen eines Fensters durch. Einige Mannshöhen über Deck sah ich einen bläulichen Schimmer, der von der Kommpassbeleuchtung auf der Kommandobrücke herrühren musste.
Ich ruckte, wie vereinbart, zwei Mal an der Leiter und spürte, wie sie sich unter dem Gewicht Worreys, der der Nächste war, straffte. Wie ich brauchte er länger als zehn Minuten, um bis auf das Deck zu gelangen. Noch einmal zehn Minuten später stand auch Nagara neben mir.
Ich legte den Kollegen die Hand auf die Schulter. Lautlos wie die Katzen wanden sie sich zwischen den Decksaufbauten durch. Sofort verlor ich sie aus den Augen.
Ich ließ ihnen fünf Minuten Vorsprung, wie es abgesprochen war. Dann schlich ich selbst langsam vorwärts auf die Kommandobrücke zu. Ich löste den Hartgummischläger vom Gürtel. Die Smith & Wesson griffbereit zu machen, schien mir sinnlos. Wenn ich gezwungen würde, vorzeitig zu schießen, war ohnedies alles verloren.
Ich tastete mich an einem Rettungsboot entlang, ging in die Knie und berührte den Körper eines Mannes. Der Mann rührte sich nicht. Es musste jemand von der Besatzung sein, den Fred und Dean schon kampfunfähig gemacht hatten, und sie hatten es so lautlos getan, dass nicht einmal ich etwas davon gehört hatte.
Ich stieg über den Mann hinweg und näherte mich dem Eingang zum Mannschaftslogis. Die Tür stand ein wenig offen. Ich hörte das Murmeln von Stimmen und roch die Ausdünstung von Menschen.
Zollweise schob ich mich an der Tür vorbei, passierte die Luke zum Maschinenraum und musste ein freies Stück Deck überqueren, bis zum Fuß der steilen Treppe, die zur Brücke führte.
Ich muss ein geringes Geräusch verursacht haben, denn plötzlich fragte eine Stimme aus der Dunkelheit: »Bist du das, Tom?«
Ich gab keine Antwort, aber ich hörte die Schritte eines Mannes, der auf mich zuschlenderte.
»He, bist du das, Tom?«, wiederholte der Mann ungeduldig.
Auf gut Glück sagte ich: »Ja!«
Der Mann kam näher. Ich erkannte einen Umriss seiner Gestalt.
»Wo bist du?«, fragte er. Ich spürte, dass er nahe genug bei mir war und schnellte mich vom Boden hoch. Ich schlug mit dem Gummiknüppel dorthin, wo ich seinen Kopf vermutete.
Aus! Das Glück verließ mich. Der erste Schlag traf den Mann irgendwo am Schulterblatt und erst der zweite Hieb traf hart und genau seinen Schädel kurz hinter dem Ohr, aber die Sekundenbruchteile dazwischen genügten, um ihn einen kurzen erschreckten Schrei ausstoßen zu lassen, der in dieser Stille wirkte wie das Aufheulen einer Sirene.
Noch eine Sekunde der Stille! Dann aber polterten überall Schritte, riefen Stimmen. Das Schiff erwachte.
Ich ließ den reglosen Körper des Mannes zu Boden sinken, sprang über ihn hinweg und stürzte zum Brückenaufgang. Ich hastete die Leiter hoch, prallte am Ende mit einem Mann zusammen. Ich hatte die größere Fahrt und riss den Mann zu Boden, stürzte mich über ihn und erledigte ihn mit einem kurzen, trockenen Schlag.
Mit einem Sprung war ich am Ruder. Es war nicht festgezurrt, sondern ließ sich drehen. Ich fuhr mit der rechten Hand in der Gegend herum, erwischte ein Sprachrohr zum Maschinenraum.
»Fred! Dean!«, schrie ich hinein. »Werft die Maschine an! Beeilt euch, sonst…«
Auf dem Schiff brach die Hölle los! Sie kamen von allen Seiten!
***
Von dem Augenblick an, da die Zanzarra ihre Maschinen stoppten, wussten Al Gordon und ich, dass Brandley sein Ziel erreicht hatte. Die Yacht musste irgendwo vor Amerikas Küste liegen. Wir wussten beide, dass es Nacht war, und ich hielt es für sicher, dass Brandley sich nur diese eine Nacht in den für ihn gefährlichen Gewässern aufhalten würde. Wenn wir diese Nacht nicht nutzten, war es endgültig um uns geschehen.
Um neun Uhr entschloss ich mich, einen letzten verzweifelten Befreiungsversuch zu unternehmen, und seit diesem Zeitpunkt versuchte ich, mit Hilfe der Zähne Gordons Handfesseln zu lösen. Es war eine scheußliche Sache. Innerhalb einer Stunde hatte ich mir die Lippen und das Zahnfleisch aufgescheuert, ohne dass sich der Knoten auch nur gelockert hatte. Gordon, der sich auf das Gesicht gelegt hatte, damit ich besser an die Fesselung herankonnte, knurrte, als er in einer Atempause mein Gesicht sah.
»Sie halten das nicht durch, Cotton.«
»Unsinn«, antwortete ich verbissen. Zwei Stunden später musste ich aufgeben. Die Fesselung war so sorgfältig angelegt, dass ohne ein Messer an eine Befreiung nicht zu denken war.
»Hören Sie, Al«, sagte ich. »Ich bin sicher, dass die Zanzarra nur ein paar Meilen von der amerikanischen Küste liegt, und ich will lieber bei einem letzten Versuch ersaufen, als ruhig darauf zu warten, dass Brandley uns killt. Trauen Sie sich zu, mit dieser Fesselung zu schwimmen?«
Er grinste ein wenig kläglich. »Ich traue mir zu, mich damit einige Zeit über-Wasser zu halten. Von Schwimmen kann wohl keine Rede sein, auch bei Ihnen nicht, Jerry. Aber ich weiß nicht, wie Sie in diesem Zustand bis an Deck kommen wollen, ganz abgesehen davon, dass wir uns bei einem Sprung über Bord sämtliche Knochen an der Schiffswand brechen werden.«
»Ich weiß, dass es fast unmöglich ist, aber es gibt auf alle Fragen nur eine Antwort: Wir haben einfach keine andere Wahl!«
Ich rollte mich bis zu der Stahltür. Al folgte mir. Wir schoben uns zurecht, bis wir Rücken an Rücken lagen, zogen die Beine an und richteten uns gleichzeitig auf, wobei einer den anderen stützte und im Gleichgewicht hielt.
Den oberen Hebel zu lösen machte keine Schwierigkeiten. Er lag in der richtigen Höhe. Ich konnte den Kopf darunter ansetzen und ihn hoch drücken. Beim unteren Hebel, der nur wenige Handbreit über dem Fußboden an der Tür angebracht war, gab es Komplikationen.
Das Problem des unteren Hebels lösten wir schließlich dadurch, dass Gordon sich auf die Knie niederließ. Ich produzierte über ihm eine Rumpfbeuge rückwärts, verlor dabei natürlich das Gleichgewicht, aber Gordons Rücken fing mich auf. Mit den gefesselten Händen griff ich den Hebel. Dann richtete sich Al Gordon auf, wobei er den Kopf gegen die Tür stützte. Er hob mich auf diese Weise mit hoch und ich konnte den Hebel lösen. Als der Verschluss aus der Halterung sprang, flog die Tür nach außen auf. Al verlor die Stütze, fiel flach auf das Gesicht, und ich stürzte selbstverständlich über ihn.
Es knurrte ein leises »Verdammt! Das hat mich mindestens einen Vorderzahn gekostet.«
Wir unternahmen die Aufrichtungsprozedur ein zweites Mal. Al starrte auf die Türschwelle, die, wie häufig bei Schiffstüren, besonders hoch war.
»Ich fürchte, ich werde mir gleich beim ersten Sprung über diesen lächerlichen Zaun das Genick brechen«, flüsterte er bitter. »Ich sage Ihnen, Cotton, wir werden so dröhnend gegen die Wände oder auf die Planken fallen, dass die gesamte Besatzung aufmerksam wird.«
»Versuchen wir es«, schlug ich mit einem Achselzucken vor und duckte mich, um über die Schwelle zu springen, alle Gedanken darauf gerichtet, dabei das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Gang, in den der Ausgang mündete, war dunkel bis auf den scharfen Ausschnitt, den das Licht aus unserem Gefängnis warf.
Ich sprang - Im Grunde genommen war dieser Sprung nicht mehr als ein Hüpfer, aber er genügte, um mich gegen die Wand des Ganges stürzen zü lassen. Ich konnte den Sturz mit dem Schädel und dem Oberkörper abfangen, sodass ich auf den Knien landete. Im gleichen Augenblick sprang mich aus der Dunkelheit eine Gestalt an. Ganz instinktiv ließ ich mich auf den Rücken fallen. Ich sah über mir den nackten Körper eines Mannes, einen erhobenen nackten Arm.
Der Arm sauste nicht nieder. Der Mann stieß einen unterdrückten, überraschten Ruf aus.
»Cotton! Mensch! Mann!«
Ich erkannte die Stimme.
»Nagara!«
Aus der Dunkelheit tauchte eine zweite Gestalt auf, ebenso wie Nagara nur mit einer Badehose bekleidet: Dean Worrey vom FBI in New York.
Meine Kollegen handelten blitzschnell. Rasche Messerstiche lösten Gordons und meine Fesseln.
»Bleibt hier!«, flüsterte Fred hastig. »Wir müssen uns beeilen. Der Maschinenraum liegt am Ende des Ganges. Phil entert die Brücke. Wartet, bis alles vorüber ist. Ihr seid nicht fit genug, um mitzumachen.«
»Verrückt«, zischte ich. »Gib mir irgendetwas«. Ich riss die Jacke herunter. Nagara gab mir seine Waffe. Worrey rückte seine Kanone an Gordon heran.
Rasch schloss ich die Tür zu unserem Gefängnis. Der Gang lag in völliger Dunkelheit.
Fred huschte in der Finsternis an der Wand entlang. Der Gang lief um eine Ecke. Dann stoppten wir vor einer offenen Schotttür, aus der schwaches Licht in den Gang drang. Der Geruch von Diesel und Öl war zu spüren.
»Die Treppe zum Maschinenraum«, hauchte Fred an meinem Ohr. Ich schob den Kopf vor. Unmittelbar hinter dem Schott begann eine Eisenleiter, die in den Bauch der Yacht führte. Im Licht weniger kahler Lampen lag die Maschine der Zanzarra vor uns. Irgendwer sang dort unten eine monotone Melodienfolge. Der Mann steckte zwischen der Maschine. Wir konnten ihn nicht sehen. Dann tauchte ein zweiter Mann aus dem Hintergrund auf. Es war einer der Quaribos. Er kam auf die Leiter zu. Wir glaubten schon, er würde uns direkt in die Arme laufen, aber er blieb unten stehen und rief seinen Kollegen an.
Nagara handelte. Er sprang einfach von oben herunter dem Mann in den Nacken. Der kurze Hartgummiknüppel in seiner Hand traf den Kopf des Mannes, der ohne Widerstand zusammenbrach, aber Nagaras Sprung hatte einen dröhnenden Laut auf den Eisenplatten des Maschinenraums verursacht.
Der Gesang des zweiten Mannes brach ab. Er kam hinter der Maschine hervor. Dean Wörrey war schon unten. Er griff den Quaribo an, warf ihm einen Arm um den Hals und presste ihn gegen die Maschine. Der Hartgummiknüppel trat in Aktion. Brandleys Matrose streckte sich, und Worrey ließ ihn zu Boden gleiten. Ich rutschte die Eisenleiter herunter. Gordon folgte mir. Nagara und Worrey standen schon vor der Schalttafel im Hintergrund, von der aus die Maschine bedient wurde. Mit sicherem Griff legte Fred einen Hebel herum.
Im gleichen Augenblick dröhnte Phils Stimme aus der Mündung des Sprachrohrs: »Fred! Dean! Werft die Maschine an! Beeilt euch, sonst kann ich mich hier nicht halten!«
»Mach zu!«, schrie ich Fred an.
»Geht nicht!«, brüllte er zurück. »Fünf Minuten Vorwärmung braucht die Maschine.«
Noch einmal drang Phils Stimme aus dem Sprachrohr: »Hölle! Sie kommen…«
Als Nächstes dröhnte ein Schuss. Dort oben musste der Teufel los sein. Wir hörten Geräusche, die wir nicht mehr identifizieren konnten.
Ich riss Fred den Gummiknüppel aus der Hand und drückte ihm die Smith & Wesson hinein.
»Bringt die Maschine unter allen Umständen in Gang!«, schrie ich. »Al und ich werden versuchen, Phil zu helfen.«
Ich wusste nicht viel über die Zanzarra, aber mit sicherem Instinkt fand ich den Weg zum Deck. Alles spielte sich in fast völliger Dunkelheit ab. Ich weiß nicht, wie oft ich gegen irgendwelche Gegenstände prallte. Einmal rannte ich einen Mann über den Haufen, der aus einer Kajütentür geschossen kam. Ich kümmerte mich nicht um ihn.
Die kühle Nachtluft traf mich, als ich das Deck erreichte.
An allen Ecken wurde geschrien. Irgendwo blitzte eine Pistole auf. Glas zersplitterte.
Ich stürzte auf die Kommandobrücke zu. Steven Brandleys Stimme dröhnte über das Deck: »Ruhe, Jungs. Stan, Andy! Zu mir.«
Brandley brüllte: »Tom und Glen! Kümmert euch um die G-men!« Ich lachte laut auf, erreichte die Brückentreppe. Von oben kam eine Gestalt herunter, prallte gegen mich und riss mich zu Boden. Ich sprang wieder auf. Der Mann, der von der Brücke gestürzt war, blieb liegen.
»Phil!«, schrie ich angstvoll.
Seine Antwort kam von der Kommandobrücke. »Jerry!«
Ich stürmte die Leiter hoch, aber nicht Phil fiel mir in die Arme, sondern ich polterte über ein Bündel Menschen, das sich zwischen Steuersäulen und Kartentisch über die Stahlplatten des Bodens rollte.
Ich griff zu. Trotz der Dunkelheit war die Wahl leicht. Was Kleidung trug, war ein Feind. Ich zerrte einen Kerl von Phil herunter. Ich warf ihn kurzerhand von der Brücke.
Der zweite Knabe, den ich mir kaufte, war schon massiver. Als meine Faust ihn zum ersten Mal traf, knurrte er ein »Verdammt«. Am Knurren erkannte ich Andy Rysk. Ich konnte nicht sehen, ob Andy eine Pistole hatte, und es war mir auch völlig gleichgültig. Ich riss ihn von Phil herunter, warf mich auf ihn, verpasste ihm einen linken Haken und schlug rechts nach. Der Gummiknüppel traf. Rysk streckte sich.
Phils letzter Gegner, wiederum ein Mann der Quaribo-Mannschaft, türmte. Er riss sich von Phil los und sprang mit einem Satz von der Brücke.
Das alles hat nur Sekunden gedauert. Die Verwirrung in Brandleys Streitmacht war so groß, das bis auf einzelne ungezielte Schüsse noch niemand versucht hatte, ernsthaft mit uns Schluss zu machen. In Anbetracht der Dunkelheit auf dem Schiff war das auch ziemlich schwierig.
Ich fühlte Phils Arm um meine Schulter.
»Jerry!«, rief er, noch völlig außer Atem. »Junge, Jerry, jetzt werden wir es ihnen zeigen. Zum Henker, warum bringen Dean und Fred den Kahn nicht in Gang?«
Brandley brüllte von irgendwoher: »Stürmt die Brücke! Knallt sie ab!«
»Hast du eine Kanone?«, fragte ich Phil.
»Ja.« Er gab sie mir.
Der Krach auf dem Deck hatte sich gelegt. Brandleys Befehle setzten sich durch.
»Tom und Wendy, ihr greift die Brücke von der Steuerbordseite an. Ich komme von Backbord. Verdammt, wo ist Rysk?«
»Der liegt oben und rührt sich nicht mehr«, rief ich zum Deck hinunter. »Kommt der Brücke nicht zu nahe! Wir sind bewaffnet!« Um es ihnen zu beweisen, gab ich zwei Schüsse ab.
Brandley antwortete mit einem Urlaut der Wut. Er schrie etwas auf Spanisch, das ich nicht verstand, und dann auf Englisch: »Worauf wartet ihr? Schießt sie ab!«
Sie eröffneten ein zielloses Pistolenfeuer auf die Brücke, aber der Kommandostand der Yacht war aus massiven Stahlblechplatten gebaut, eine Deckung, wie sie einem armen G-man nur alle zwanzig Jahre einmal geboten wird. Alles, was die Kanonade der Brandley-Leute erreichte, war, dass die Scheiben in Stücke gingen.
Und dann stockte das Feuer wie abgeschnitten, denn durch die »Zanzarra« lief ein Zittern. Die Maschinen sprangen an. Das Schiff nahm Fahrt auf. Die Bugwelle hob sich und rauschte, und die Kraft der Schraubte teilte sich dem Körper der Yacht mit.
Phil stieß ein »Ypeeh« aus. Er kurbelte am Ruder. Die Zanzarra drehte die Nase. Die Richtung war klar. Die Lichter der Leuchttürme an der Küste leuchteten sie an, wenn auch der Strahl des Scheinwerfers nicht bis zu uns reichte.
Nagaras Stimme drang aus dem Sprachrohr: »Läuft der Kahn?«
»Auf Hochtouren. Gib ihm alles Gas«, rief Phil zurück.
Steven Brandley war der erste, der den Bann abschüttelte. »Runter mit dem Anker.«
Ich verstehe nicht viel von Schiffen, aber soviel wusste ich, dass der Anker unweigerlich fallen würde, wenn es einem der Männer gelang, den Bremspflock aus dem Zahnkranz zu schlagen.
»Wir schießen jeden ab, der nach vorne geht«, rief ich, aber das war eine leere Drohung, denn bei der Dunkelheit konnte ich nicht treffen.
»Sie sollen das Licht einschalten«, schrie ich Phil zu.
»Licht!«, sagte Phil in das Sprachrohr.
»Verrückt?«, fragte Nagara zurück, aber Phil tobte: »Licht! Rasch! Meinetwegen die ganze Festbeleuchtung.«
Ich weiß nicht, wie viele Hebel sie unten im Maschinenraum umlegten, wahrscheinlich alle, die sich auf der Schalttafel für die Schiffsbeleuchtung befanden. Jedenfalls flammten an allen Ecken und Enden Lampen jeder Größenordnung auf. Die Zanzarra verwandelte sich aus einem dunklen Gangsterkahn plötzlich in irgendetwas, das ungefähr so strahlte, wie ein orientalischer Märchenpalast anlässlich einer Sultanhochzeit.
Ich stand ganz vorne an der Brücke, Phils Smith & Wesson in der Faust. Im Licht sah ich zwei Quaribos, die zum Bug sprinteten, um das Ankerspill zu lösen.
Ich setzte ihnen eine Kugel vor die Füße. Der eine verstand die Warnung und warf sich flach hin, aber der andere erreichte den Anker. Ich zielte auf das Spill. Die Kugel traf den Stahl unmittelbar vor seiner Nase. Sie schlug Funken und jaulte als Querschläger mit einem hässlichen Quietschen durch die Nacht. Der Mann erschrak zu Tode und warf sich mit einem verzweifelten Satz in die Deckung hinter einen Poller.
Phil lachte auf. Er stand am Ruder.
»Wir zeigen es ihnen«, wiederholte er. »Hölle, ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer ist, einen Kahn auf Kurs zu halten. Das ist die reinste Slalomfahrt.«
»Zieh den Kopf ein«, warnte ich. »Sie werden es uns gleich geben.«
Ich hatte noch nicht ausgesprochen, als der Zauber von Neuem begann, aber jetzt nicht mehr mit simplen Pistolenschüssen. Jetzt ratterten Maschinenpistolen. Die Serien zerpusteten den Rest der Scheiben, und die Kugeln schwirrten durch den Kommandostand, als wäre ein Wespennest geplatzt. Phil und ich ließen uns auf die Knie fallen, aber ich musste immer wieder die Nase über die Schutzwand hochnehmen, um den Anker nicht aus dem Auge zu verlieren. Phil seinerseits ließ das Ruder nicht los und vergewisserte sich immer wieder durch einen raschen Blick, dass die Zanzarra immer noch Richtung auf die Küste hielt.
Bei Einschaltung der Beleuchtung waren auch drei Lampen auf der Brücke aufgeflammt. Zwei brannten noch. Ich opferte zwei Kugeln und schoss auf sie. Dennoch fiel so viel Licht vom Deck bis auf die Brücke, dass wir gefährdet blieben.
Wieder hörte ich Brandleys röhrende Stimme: »Den Anker! Lasst endlich den Anker runter!«
***
Vor uns, in Richtung auf die Küste, flammten auf See zwei Scheinwerfer auf und tasteten mit langen weißen Fingern über das Meer. Es waren die Polizeiboote, die an der Grenze der 3-Meilen-Zone warteten. Sie hatten auf den Radarschirmen gesehen, dass die Zanzarra sich in Bewegung setzte, und jetzt mussten sie auch schon das hell erleuchtete Schiff sehen.
Trotz der MP-Serien hielt ich den Kopf über der Deckung. Wieder versuchte ein Mann, den Bug und den Anker zu erreichen. Ich legte an. Dieses Mal war es ein Weißer. Ich zielte auf seine Beine, aber bevor ich den Finger krümmte, peitschte ein einzelner Pistolenschuss in das Geratter der Maschinenpistolen. Der Mann warf die Arme hoch und fiel schwer auf das Deck. Für einen Sekundenbruchteil sah ich Al Gordon hinter einem Entlüftungsgitter auftauchen.
Die MP schwiegen schlagartig. Mir fielen die Ereignisse der Calle Boreira ein. Ich packte Phils nackte Schulter.
»Weg!«, schrie ich ihn an. »Schnell weg!«
Ich zog in von der Brücke weg in die Kapitänskäjüte hinein, in der Brandleys mit Stahlrollos geschützte Schatzvitrinen standen. Ich warf die Tür hinter uns zu, stieß Phil in die äußerste Ecke und warf mich selbst hin.
Wir handelten keine Sekunde zu früh. Nur zwei Sekunden hielt die tiefe Stille an, dann krachte die Explosion. Die erste Handgranate explodierte auf der Brücke.
Die Kajütentür flog auf. Die Stahlvitrinen wackelten. Die Glühbirnen der Kajütenbeleuchtung zersprangen.
Der ersten Explosion folgten eine zweite und dann eine dritte. Splitter schwirrten, aber trotz der aufgeflogenen Kajütentür blieben wir unverletzt, denn der Eingang war schmal. Zwei der Vitrinen lösten sich bei der zweiten Explosion von der Wand, fielen um und gaben uns zusätzlich Deckung.
»Zur Hölle«, keuchte Phil. »Das Schiff läuft uns aus dem Ruder.«
Er sprang auf. Ich war schneller und sprang auf die Brücke. Die Explosionen hatten alles zerfetzt und zerschmettert, aber das Ruder schien unbeschädigt.
Ich umklammerte die Griffe, bereit es zu drehen, um das Schiff wieder in die Richtung auf die Küste zu steuern, aber soviel Kraft ich auch anwendete, das Rad ließ sich nicht mehr drehen. Ich hob den Kopf, erwartete vor mir die dunkle Fläche des Meeres zu sehen. Ich sah die Lichter der Küste und die weißen Strahlen der Scheinwerfer der Polizeiboote. Mit festgeklemmtem Ruder lief die Zanzarra weiter auf die Küste zu, und nur noch eine knappe Meile mochte uns von den Booten des Küstenschutzes und damit von der Grenze der 3-Meilen-Zone trennen.
»Runter von der Brücke!«, schrie ich Phil zu. Er stand am zertrümmerten Eingang der Kapitänskajüte, und er hielt als einzige Waffe den kurzen Hartgummiknüppel in der Hand. »Sie werden stürmen.«
Immer noch drang das Licht der vielen Lampen vom Deck her bis zur Brücke.
Ich sprang auf Phil zu.
»Komm!«, brüllte ich ihn an.
»Vorsicht, Jerry!«, schrie er.
Ich fuhr herum. Über den Rand tauchte ein Kopf auf, der Lauf einer Maschinenpistole, und die Helligkeit reichte aus, dass ich Steven Brandleys verzerrtes Gesicht erkannte.
Viel später erst, als alles längst vorbei war, habe ich mir überlegt, warum der Chef der Zentrale nicht sofort schoss. Eine einzige MP-Garbe aus dieser Position heraus musste Phil und mich von der Brücke fegen. Dass Brandley eine Sekunde verlor, die uns rettete, lag daran, dass der Aufgang zum Kommandostand eine steile Eisentreppe war, die fast senkrecht nach oben führte. Links und rechts hatte sie ein Gelän-62 der zum Festhalten. Brandley war ein schwerer Mann. Mindestens mit einer Hand hatte er sich festgehalten. In der anderen hielt er die MP, und man kann eine Maschinenpistole schlecht einhändig in Anschlag bringen. Erst als sein Oberkörper schon über den Aufgang ragte, ließ er das Geländer los, um die MP hochzubringen.
Ich feuerte, aber ich weiß nicht, ob ich traf, und ich habe es nie erfahren. Phil riss gleichzeitig den Arm hoch. Er schleuderte den kurzen Gummiknüppel, und dass er traf, das sahen wir beide genau.
Der Hartgummistab traf Brandleys Gesicht. Er brüllte auf. Sein Kopf flog in den Nacken, und das genügte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wir hörten den schweren Aufschlag des Körpers auf das Deck.
Brandley war vom Steuerbordaufgang hochgekommen. Phil und ich stürmten nach der Backbordseite von der Brücke. Wir benutzten nicht die Treppe, wir sprangen.
Ich landete auf dem Oberdeck, ging in die Knie, federte hoch und schnellte einem Hechtsprung in die Deckung der Bootsdavits. Praktisch gleichzeitig warf sich Phil neben mich.
Ein Mann mit einer Maschinenpistole tauchte hinter den Lukenaufbauten der Kajüten auf. Ich dachte ihm eine Kugel zu, traf ihn nicht, und als ich zum zweiten Mal durchzog, schlug der Hahn leer auf.
Dem Kerl genügte die Warnung. Er orgelte eine Serie in die Luft hinein und zog sich hinter seine Deckung zurück.
Phil gab mir wortlos ein neues Magazin. Während ich lud, enterten Brandleys Leute die Brücke von der Steuerbordseite her. Das Rettungsboot deckte uns leidlich nach oben ab.
Phil hob den Kopf und spähte durch die Reling nach vorne. Die Umrisse eines Polizeibootes waren genau zu erkennen. Der Scheinwerfer lag jetzt voll auf der Zanzarra.
»Fünfhundert-Yard«, murmelte Phil. »Wenn sie den Kahn noch beidrehen können, dann…«
»Sie können nichts mehr machen«, lachte ich. »Das Ruder ist verklemmt.«
Oben schrien sie. Wahrscheinlich hingen sie mit drei oder vier Leuten am Ruder und versuchten, die Yacht aus dem Kurs zu bringen.
»Alles, worauf es ankommt, ist die nächsten fünf Minuten zu überleben«, sagte ich.
Noch einmal, zum letzten Mal, hörte ich die Stimme Steven Brandleys. Sie kam nicht von der Brücke, sondern von der anderen Seite des Decks.
»Bringt den Kahn herum!«, röhrte er. »Oh… verdammt, verdammt, verd…«
Eine Minute später lief die Zanzarra an den Polizeischiffen vorbei in die 3-Meilen-Zone.
***
Das Küstenschutzboot, das ich sehen konnte, nahm sofort Fahrt auf und lief neben der Yacht her. Auf der Brücke der Zanzarra wurde es plötzlich totenstill, aber das Schiff selbst lief weiter mit voller Fahrt auf die Küste zu.
»Fred und Wendell müssen den Kahn stoppen«, rief ich.
»Woher sollen sie das wissen?«
Ich wollte auf springen, aber Phil warf mir den Arm über die Schulter.
»Hast du nicht gesagt, wir müssten die nächsten fünf Minuten überleben? Okay, dann bleib schön ruhig liegen.«
»Und wenn der Kahn auf die Küste knallt?«
»Ein kleiner Schiffsbruch dürfte leichter zu überleben sein, als ein neuer Sturm auf die Brücke. Willst du dir in letzter Minute noch eine Kugel einfangen? Brandley führe leichter zur Hölle, wenn er dich vorher noch ins Jenseits schicken könnte.«
Das Polizeiboot schob sich seitlich näher und näher an die Zanzarra heran. Der Lautsprecher dröhnte: »Stoppen Sie das Schiff!«
Sie ließen das schwere Maschinengewehr am Bug losrattem und legten eine Garbe über das Deck der Zanzarra.
»Stoppen Sie sofort!«, kam noch einmal der Befehl über den Lautsprecher.
Wer sollte dem Befehl folgen? Worrey und Nagara unten im Maschinenraum konnten ihn nicht hören, und die Ganoven auf der Brücke mühten sich entweder immer noch am Steuer ab oder waren vor Schreck wie gelähmt.
Noch einmal wollte ich hoch. Phil drückte mich mit Gewalt nieder, die Sirenen des Polizeibootes begannen zu heulen. Es war ein urweltliches Geräusch, und es klang, als brüllte irgendein Saurier.
Es war, als fege das Sirenengebrüll die Gangster von der Brücke. Vier, fünf Gestalten hasteten die Leiter herunter, rannten über Deck nach allen Seiten auseinander, kopflos wie die Hühner. Maschinenpistolen wurden weggeworfen und klirrten über Deck.
Ein Mann stürzte ohne jeden Gedanken an Deckung auf das Rettungsboot zu, unter dem wir lagen. Er machte sich an den Davits zu schaffen. Phil und ich brauchten nur zuzugreifen, seine Beine nach vorne zu ziehen und ihn selbst zu uns hineinzuziehen. Es war einer der Quaribos.
Er wehrte sich nicht. Seine Augen quollen vor Angst fast aus den Höhlen.
»Schiff läuft auf«, stammelte er. »Von Bord!«
Phil verpasste ihm fast mitleidig einen trockenen aber sanften Haken auf den Punkt. Der Indio vergaß seine Sorgen.
»Ich kann hinauf«, sagte ich. »Die Brücke ist leer!« Mein Freund nickte.
Es war nicht mehr nötig. Schlagartig verstummte das Vibrieren der Schiffsschraube. Vom Schwung getragen flog die Zanzarra zwar mit fast unverminderter Geschwindigkeit der Küste entgegen, aber dann setzte die Maschine wieder ein. Der Schiffskörper erbebte, als wolle das Schiff in der Mitte auseinanderbrechen. Unsere Leute im Maschinenraum ließen die Schraube mit voller Kraft rückwärtslaufen. Unter ihrem Druck verlor die Yacht rasch an Fahrt. Sie begann sich zu drehen. Dann lag sie still. Die Schiffsmaschine erstarb zum zweiten Mal.
Die Polizeiboote kamen längsseits. Leinen, Enterleitem flogen an Deck, hakten sich an der Reling fest. Im Handumdrehen turnten Polizisten daran hoch.
Phil und ich krochen aus der Deckung. Wenige Minuten später überschwemmten Polizisten die Zanzarra. Von diesem Augenblick existierte die Zentrale nicht mehr.
***
Die Polizisten bliesen zum großen Sammeln. Ein Schiff bietet überraschend viele Versteckmöglichkeiten und die Cops hatten einige Mühe, alle Besatzungsmitglieder aus den Ecken zu holen. Was sie erwischten, brachten sie in den Speisesalon, an dessen Eingang zwei Cops mit Maschinenpistolen in den Händen standen.
Der Kampf auf der Zanzarra war nicht ohne Opfer geblieben. Abgesehen von den Beulen, die die Gummiknüppel auf den Schädeln einiger Leute hervorgezaubert hatten, gab es Schussverletzungen bei MacCran und Wendy. Am schwersten verletzt war Andy Rysk. Er starb, bevor er in ein Krankenhaus eingeliefert werden konnte.
Nagara und Worrey kamen aus dem Maschinenraum herauf. Al Gordon war bei ihnen. Er war zum Schluss, als wir an den Polizeischiffen vorbeiliefen, noch einmal nach unten gelaufen, um den G-men zu sagen, dass sie das Schiff stoppen sollten, aber Fred und Dean hatten das Sirenengeheul schon gehört und sich ihren Vers darauf gemacht.
Es gab keine Schießerei beim Aufräumen. Niemand setzte sich zur Wehr, ja, wenn die Cops vor ihnen auftauchten, trugen die Jungs nicht einmal mehr eine Waffe.
Mit einer Ausnahme! Yvonne Boos! Zwei Polizisten fanden sie am Heck der Zanzarra. Sie hielt einen kleinen Revolver in der Hand.
»Ich habe euch alle gerettet«, schrie sie, als die Cops ihr die Waffe abnahmen. »Er wollte das Schiff in die Luft sprengen.«
Sie blieb bei dieser Aussage, als Phil und ich sie uns kauften. Sie behauptete, Brandley hätte in die Waffenkammer gehen wollen, um alle Vorräte an Sprengstoff im letzten Augenblick hochzujagen. Er sei schwer verletzt gewesen. Offenbar hätte er sich beim Sturz von der Brücke einen Arm gebrochen. Sie hätte sich ihm entgegengeworfen. Als er sie zur Seite schleuderte, hätte sie auf ihn geschossen. Brandley sei gegen die Reling getaumelt und über Bord gestürzt.
In der Pistole, die sie in der Hand hielt, fehlten in der Tat drei Kugeln.
Und es fehlte der Chef der Zentrale. Es fehlte Steven Brandley, der Mann, der eines der größten Netze von Verbrechen organisiert hatte, das je vom FBI zerrissen worden ist. Die Polizisten untersuchten die Yacht vom Kiel bis zu den Masten und wir, obwohl wir zum Umfallen müde waren, beteiligten uns daran. Die Suche blieb ergebnislos.
Ob Yvonne Boos ihren Freund in letzter Sekunde wirklich erschoss, blieb ungeklärt, denn als die Sachverständigen Monate später im Prozess feststellten, dass die Sprengstoffvorräte im Waffenraum der Zanzarra nicht annähernd ausgereicht hätten, das Schiff in die Luft zu sprengen oder auch nur ernsthaft zu beschädigen, zog sie ihre Aussage zurück und behauptete, überhaupt nicht geschossen zu haben. Es nützte ihr nichts. Sie wurde wegen ihrer Beteiligung an schweren Bandenverbrechen zu dreißig Jahren Zuchthaus verurteilt.
***
Noch in der Nacht und am anderen Morgen suchten Polizeiboote die See nach Steven Brandleys Leiche ab. Sie fanden ihn nicht. Alles, was die Besatzung der Boote beobachtete, war ein Rudel von Haien.
***
In vielen Städten der Vereinigten Staaten wurden noch in der gleichen Nacht etwa einhundertundvierzig Leute verhaftet, die in dieser oder jener Form für die »Zentrale« gearbeitet hatten. Auch die Männer, die den Metropolitan-Schatz an Bord der »Zanzarra« hatten bringen wollen, wurden gefunden. Es handelte sich um Fischer aus einem Chestport benachbarten Ort, die immer wieder kleinere Schmuggelfahrten ausführten. — Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was die beiden Kisten enthielten, die ihnen zugestellt worden waren. Sie hatten angenommen, daß es sich um Waffen für einen mittelamerikanischen Staat handelte. Über die Schmuggler wurden schließlich auch die Männer entdeckt, die den Museumsraub ausgeführt hatten. Dabei ergab sich, daß zwei Wärter des Museums daran beteiligt gewesen waren.
Auch die Spionage-Abwehr kam auf ihre Kosten. Sie erwischte eine Reihe von Burschen, die ihre Nase zu tief in Angelegenheiten der Regierung steckten, aber darüber wollen wir lieber nicht sprechen.
Das alles aber geschah erst später. Zunächst einmal verleibten Phil, Fred, Dean und ich uns einen guten Schluck wärmenden Whiskys ein, sobald wir festen Boden unter den Füßen hatten. Das geschah etwa um fünf Uhr morgens. Phil blickte zur Wanduhr im Chefbüro der Polizeistation von Chestport.
»Ich glaube, wir duschen erst einmal, bevor wir den Chef anrufen«, sagte er. »Daß die Sache geklappt hat, weiß er ohnedies längst. Sie' haben ihm das Stichwort, auf das alle Beobachteten verhaftet werden sollten, durchgegeben, als die Polizeiboote längsseits gingen.«
»Das Stichwort, ja«, sagte ich, »aber sonst nichts. Du solltest wissen, daß John D. High sich dreimal mehr für das Schicksal seiner Leute interessiert als für einen noch so dicken Gangster-Fisch.«
Ich goß Phils Whiskyglas voll und hielt es ihm hin.
»Schütte das hinunter, wenn du Angst vor Erkältungen hast, und dann rufe den Chef an, zum Henker.«
Phil griff mit der linken Hand nach dem Hörer, mit der Rechten nach dem Whisky, trank ihn aus und sagte in den Apparat:
»Bitte, Polizeiblitzgespräch FBI-New York, Distriktchef John D. High.«
Er schaltete die Lautsprecheranlage ein, so daß wir das Gespräch mithören konnten.
Die Verbindung kam sofort zustande. Highs Stimme drang aus dem Lautsprecher.
»Hier High!«
»Phil am Apparat, Chef. — Ich wollte Ihnen nur sagen, daß wir alle in Ordnung sind.«
»Feine Arbeit, die ihr geleistet habt, Phil. Keiner einen Kratzer abbekommen?«
»Nein, Sir, Dean, Fred und ich sind völlig in Ordnung. Höchstens einen Schnupfen können wir noch bekommen.«
»Danke für den Anruf,. Phil. Wir laufen hier auf Hochtouren und räumen die Zweigstellen der .Zentrale aus. — Kommen Sie nach New York, sobald Sie sich ausgeschlafen haben. — Grüßen Sie Fred und Dean!«
»Moment, Chef«, rief Phil in die Muschel. »Es möchte Sie noch jemand sprechen.«
Er gab mir den Hörer mit einem Grinsen, das sein Gesicht zu sprengen drohte.
Die Worte wollten nicht über meine Lippen.
»Hallo, Mr. High«, brachte ich schließlich heraus. »Ich…« Mr. High unterbrach mich, aber wenn ich sage, daß er mich unterbrach, so ist das viel zuwenig. Er rief in den Apparat, nçin, er brüllte:
»Jerry! Sie leben!… Ich freue mich, Jerry, ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich mich freue.«
Sie müssen wissen, daß John D. High in der Regel und in jeder Situation etwa so leise spricht wie ein Frühlingslüftchen säuselt.
Wenn Sie sein Geschrei gehört hätten, wüßten Sie, wie sehr er sich freute.
ENDE
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